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»Können Sie mich bitte mit Miss
Arlington verbinden?« fragte ich das Mädchen von der Telefonzentrale. »Blanche
Arlington. Muß irgendwo an der Kaneohe Bay wohnen.«
Bei dem Namen der Bucht brach ich mir fast die Zunge ab.


»Ich rufe sofort zurück«,
erwiderte die Stimme fröhlich.


Ich legte den Hörer auf die
Gabel, sah mich um und machte die profunde Feststellung, daß sich ein Lanai von einem normalen Hotelzimmer gar nicht so
sehr unterschied, wie ich angenommen hatte, außer vielleicht, daß man vom
Schlafzimmer direkt zum Swimmingpool gelangen konnte. Ursprünglich hatte ich
eigentlich ein Lanai am Strand haben wollen,
aber als ich die Empfangsdame im Reisebüro nach ihrem Namen fragte, war sie
sauer geworden und hatte mir dieses hier gegeben.


Hawaii war eine Offenbarung — und
anders als alle westlichen Länder. Blumengirlanden sind überall sonst
Blumengirlanden, nur in Hawaii heißen sie Lei. Trotzdem, überlegte ich
mir, kam vermutlich das gleiche heraus wie überall sonst in der Welt, wenn sich
die Pois mit den Mädchen trafen. Leis, Lanais, Pois — obwohl
ich mich erst seit drei Stunden in Honolulu befand, sprach ich schon die
Sprache des Landes.


Das Telefon klingelte. Ich nahm
den Hörer ab.


»Hallo«, sagte eine sehr
reserviert klingende weibliche Stimme.


»Blanche Arlington?« fragte
ich.


»Ja—«, antwortete sie gedehnt.
»Mit wem habe ich, bitte, die Ehre?«


»Hier spricht Boyd, Danny
Boyd«, gab ich zur Antwort. »Hat Emerson Reid Ihnen nicht von mir erzählt?«


»Doch«, meinte sie abwesend.
»Er hat mir telegrafiert, daß Sie kämen.«


»Wann können wir uns treffen?«


»Lassen Sie mich nachdenken«,
sagte sie. »Geht es bei mir zu Hause? Können Sie hier herausfahren?«


»Ich glaube schon«, erwiderte
ich. »Wann paßt es Ihnen?«


Einen Augenblick lang sagte sie
nichts, und ich hatte das unbestimmte Gefühl, als sei noch jemand bei ihr, mit
dem sie sich erst besprechen mußte, aber ich hörte nichts, mit Ausnahme jenes dumpfen
Rauschens, das entsteht, wenn jemand die Hand auf die Muschel legt.


»Gegen halb neun wäre es mir
recht«, meinte sie plötzlich. »Wir können zusammen etwas trinken und...«


»Phantastisch«, unterbrach ich
weitere Offenbarungen. »Ich wohne im Hawaiian
Village — wie komme ich von hier aus zu Ihnen?«


»Haben Sie einen Wagen, oder
nehmen Sie ein Taxi?« wollte sie wissen.


»Ich habe mir einen Wagen
gemietet — am Flugplatz vorhin«, erzählte ich ihr. »Ist das nicht ziemlich
gleichgültig?«


»Nicht ganz«, entgegnete sie.
»Sie müssen in diesem Fall die Straße über den Pali-Paß nehmen — und die ist
nicht besonders gut. Wenn Sie nicht Gefahr laufen wollen, daß Ihnen etwas
zustößt, müssen Sie vorsichtig fahren.«


»Ich werde mich in acht
nehmen«, versicherte ich ihr. »Wie lange, meinen Sie, braucht man bis zu
Ihnen?«


»Eine Stunde mindestens.«


»Gut.« Das war das. »Und wie
steht es um unsere gemeinsamen Freunde?« wechselte ich das Thema. »Haben Sie in
letzter Zeit etwas von ihnen gehört?«


»Natürlich.« Sie wurde
ungeduldig. »Aber vielleicht unterhalten wir uns lieber heute
abend darüber. Da haben wir mehr Zeit.«


»Wie Sie meinen«, stimmte ich
zu. »Ist Ihr Haus leicht zu finden?«


»Es geht. So viele Häuser gibt
es auf dieser Seite der Insel gar nicht. Sie fahren etwa drei Meilen am Strand
entlang, in nördlicher Richtung, und dann sehen Sie es schon. Es ist ein
weißgestrichener Bungalow — nicht zu nahe an der Straße — mit einem riesigen Hibiskusstrauch vor dem Eingang.«


»Dann kann ja nichts
schiefgehen«, sagte ich. »Vielen Dank.«


»Ich erwarte Sie, Mr. Boyd.«
Und mit spürbarer Verachtung in der Stimme fuhr sie fort: »Ich bin sehr
gespannt, Sie kennenzulernen. Emerson sagt, Sie seien ein äußerst befähigter
Mensch.«


»Ach, dieser Emerson«, wehrte
ich bescheiden ab. »Immer spricht er die Wahrheit. Vielleicht sehe ich mich
gezwungen, den Beweis dafür anzutreten — heute abend?«
Als sie nichts darauf erwiderte, fuhr ich hoffnungsvoll fort: »Reid sagt zwar,
ich sei äußerst befähigt; alle Damen jedoch, die mich kennen, halten mich für
unübertrefflich. Wahrscheinlich liegt es an meinem klassischen Profil.«


»Ich kann es kaum erwarten, Sie
zu sehen, Mr. Boyd.« Ihre Stimme klang eisig. »Aber vielleicht entschuldigen
Sie mich jetzt bitte, ich muß noch schnell meinen Asbestsarong
anziehen, ehe Sie kommen.« Damit hängte sie abrupt ein.


Um ungefähr sieben Uhr holte
ich meinen gemieteten Dodge vom Parkplatz, nachdem ich mir ein paar weitere
Drinks und ein mittelmäßiges Abendessen gegönnt hatte, und fuhr los. Die Nacht
war wunderschön, der Himmel von Sternen übersät und die Luft so samtig, daß man
glauben konnte, man brauche nur die Hand auszustrecken, um sie zu fühlen.


Was die Straße betraf, so hatte
die Arlington nicht übertrieben. Sie führte zwischen nackten Klippen hindurch,
die rechts und links steil aufragten, und kletterte in atemberaubend engen
Haarnadelkurven auf den Kamm eines Bergrückens. Als ich schließlich oben ankam —
nach einer wahren Ewigkeit — , ging es erst richtig los. Ein plötzlich
aufkommender heftiger Wind brachte den Wagen mit lautem Geheul zum Stehen und
schüttelte ihn kräftig durch.


Ich schaltete in den ersten
Gang, während mir der kalte Schweiß aus allen Poren brach. Behutsam trat ich
aufs Gaspedal; der Wagen rührte sich nicht. Ich blieb stehen, wo ich war, etwa
dreißig Sekunden lang, während ich nur darauf wartete, daß die nächste Windbö
mich dorthin beförderte, woher ich gekommen war, nämlich auf den kürzesten Weg
hinunter ins Tal. Und der kürzeste Weg war über die Klippe. Doch dann ließ der
Wind nach, und der Wagen fuhr weiter.


Da überfiel mich plötzliches
Heimweh nach der überaus belebten Triboro Bridge in
New York, und ich schwor mir, nie mehr auf den Verkehr zu schimpfen.


Es war beinahe halb neun, als
die Kaneohe Bay vor mir auftauchte, und ich sonnte
mich in dem beruhigenden Gefühl, um nicht mehr als höchstens zwei Jahre während
dieser Fahrt gealtert zu sein. Das Land war mit den wenigen zerstreut gelegenen
Häusern beinahe noch im Urzustand. Und ich fragte mich, ob man mich nicht in
die Irre geschickt hatte. Aber dann fand ich Blanche Arlingtons Haus doch noch,
so, wie sie es mir beschrieben hatte, etwas abseits der Straße, mit einem Hibiskusstrauch vor dem Eingang und sanften Hügeln im
Hintergrund. Ich freute mich schon auf den fürstlichen Drink, den sie mir zur
Begrüßung reichen würde.


Während ich den Wagen vor dem
Bungalow parkte, überlegte ich mir, zu welcher Sorte Frauen die Arlington wohl
gehörte. Vor zwei Jahren war sie, soweit ich mich erinnern konnte, eine
Freundin Emerson Reids gewesen. Und das bedeutete allerhand, bei Reids Geld!


Ich betrat die Holzveranda und
klopfte an die Haustür. Innen hörte man das Radio spielen, aber auf mein
Klopfen machte niemand auf. Ich versuchte es ein zweites Mal — mit betonter
Eindringlichkeit, aber es nützte immer noch nichts. Zum Kuckuck, dachte ich.
Vielleicht ist die Dame taub, konnte ja immerhin sein. Also drückte ich die
Türklinke hinunter und stellte fest, daß die Tür nachgab. Nun, sie war selber
schuld, wenn sie die Tür offenließ. Für den Fall, daß sie gerade unter der
Dusche stand und noch nicht angezogen war, setzte ich vorsorglich ein höfliches
Lächeln auf und ging hinein.


Ich kam in einen großen Salon,
der außer Korbmöbeln einige wunderschöne Holzschnitzereien enthielt. An einer
Wand hing ein riesiges Gemälde vom Diamond Head, an der
gegenüberliegenden ein überlebensgroßes Porträt von Emerson Reid, das sein
scharf geschnittenes Gesicht mit der arroganten Hakennase bis ins kleinste
Detail wiedergab. Beide Bilder vermittelten den Eindruck von zwei lavaspeienden
Vulkanen, obwohl der eine davon, Diamond Head auf Hawaii, inzwischen
erloschen war. Den anderen hatte ich erst vor zwei Tagen in New York erleben
dürfen, mitten in einem seiner umwerfenden Ausbrüche!


Es war ein wirklich reizend eingerichteter
Raum — das hatte ich schon auf den ersten Blick gemerkt. Nur war er leider
verlassen. Ich überlegte, wohin die Dame des Hauses wohl gegangen sein mochte.
Immerhin erwartete sie Danny Boyd, der durch die finstere Nacht und über den
gefährlichen Paß in ihre Einöde hinausgefahren war. Und sie hatte sich nicht
einmal die Mühe gemacht, ihn gebührend zu empfangen.


Aus dem Radio dudelte der Song
of the Islands, aber da
ich nicht in der Stimmung dazu war, ging ich zu dem Kasten hinüber und
schaltete ihn aus. Es war beängstigend still. Als ich nach einer Weile noch
immer nichts hörte, zündete ich mir eine Zigarette an und betrachtete
tiefsinnig Emerson Reids vorwurfsvolles Gesicht. Ich machte eine tiefe
Verbeugung vor ihm und sagte höflich: »Da es Ihr Geld ist, Sir, und Ihre Zeit,
werde ich mich, ehe ich gehe, noch einmal kurz davon überzeugen, daß alles in
Ordnung ist.«


Es führten zwei Türen aus dem
Salon; ich versuchte es zunächst mit der, die mir näher war. Man kam in einen
Korridor, dann zum Bad, zur Küche und zum Gästezimmer. In keinem der drei Räume
befand sich ein menschliches Wesen; so kehrte ich wieder in den Salon zurück.


Die andere Tür führte ins
Schlafzimmer, das von einer mit einem zartgetönten Lampenschirm bedeckten Lampe
beleuchtet wurde. Alles andere in diesem Raum war ebenfalls zart gehalten und
sehr weiblich. Die breiten Fenster hatten Bambusjalousetten, und den Boden
bedeckten Bambusmatten. Auf einer dieser Matten lag Blanche Arlington. Das
heißt, ich glaubte, daß es Blanche Arlington war. Sie hätte einen eventuellen
Irrtum meinerseits auch nicht richtigstellen können, nachdem ihr jemand die
Kehle durchgeschnitten hatte.


Sie hatte nichts an bis auf
eine Lei aus roten Hibiskusblüten, die sie um
den Hals trug. Ihre weit aufgerissenen Augen starrten mich mit jetzt grundlosem
Entsetzen an, und die Hände hatte sie zu Fäusten geballt. Ich kniete schüchtern
neben ihrer Leiche nieder und betrachtete sie eingehend.


Ihr Mörder hatte schlechte,
pfuscherhafte Arbeit geleistet.


Die Bambusmatte war an der
Stelle, wo ihr Kopf und ihre Schultern lagen, völlig blutdurchtränkt. Mir wurde
für einen Augenblick ganz flau im Magen, weshalb ich mich auf die Blüten
konzentrierte. Sie waren wunderschön — und noch ganz frisch.


Dann erst gewahrte ich, daß sie
etwas in ihrer rechten Faust hielt. Ich bog sanft ihre Finger auseinander und
hob das zerknitterte Streichholzheft auf, das ihr dabei aus der Hand fiel. Im
hellen Licht des Salons betrachtete ich es mir genauer.


Es zeigte ein verschwommenes
Bild von einer schwarzhaarigen, schlummeräugigen Schönheit. Darunter stand:
»Besuchen Sie Ulani, die eigenwillige Eingeborene,
die Ihnen die bekannten Originaltänze von Alt-Hawaii vorführt! Zweimal je Nacht
in der Hauoli Bar, Honolulu. Kein Gedeckzwang!«


Klingt gar nicht schlecht,
dachte ich. Nach dieser Irrsinnsfahrt über den Paß und dem so erbarmungslos
ausgefallenen Empfangsdrink hatte ich eine Erholung verdient. Dieses
Streichholzheft war sowieso die einzige Spur, die ich hatte. Als ich gerade bei
diesem Entschluß angelangt war, klingelte das Telefon, was meine empfindlichen
Nervenenden vollends Hula tanzen ließ.


Nach dem vierten Klingelzeichen
nahm ich den Hörer ab und flüsterte »Hallo« in die Muschel. Wenn ich flüsterte,
dachte ich hoffnungsvoll, ließ sich nicht feststellen, ob sich dahinter eine
weibliche oder eine männliche Stimme verbarg, für den Fall, daß der Teilnehmer
am anderen Ende eine bestimmte Stimme erwartete.


»Blanche«, sagte eine rauhe und ausgesprochen männliche Stimme, »hast du schon
mit Boyd gesprochen?«


»Nein«, gab ich ebenso leise
zurück.


»Was ist das für eine neue
Flüstermasche?« wunderte sich die Stimme. »Bist du erkältet oder was ist? Also,
hör zu! Sag ihm nichts, hast du verstanden? Ich hab’s mir anders überlegt. Es
steht diesmal viel zuviel auf dem Spiel. Und da kann
ich ihn wirklich nicht gebrauchen. Siehst du das ein?«


»Klar«, flüsterte ich.


»Gut«, knurrte er zufrieden.
»Ich seh’ dich dann — morgen früh.«


Ich legte behutsam auf und
zündete mir eine neue Zigarette an. Dann betrachtete ich nachdenklich das
Porträt von Emerson Reid.


»Was, zum Kuckuck«, fragte ich
ihn, »tust du zur Zeit in Honolulu?« Leider gab das ölgemalte Haupt keine
Antwort. Vielleicht hatte ich mich auch getäuscht — vielleicht war es gar nicht
Reid gewesen, der eben angerufen hatte.
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Die Hauoli
Bar glich Joe's Bar, die am
südlichen Ende der Insel lag und wo die meisten Bungalows standen, aufs Haar.
Die gleiche Atmosphäre herrschte hier wie dort, die Mischung aus abgestandener
Luft und kaltem Zigarettenqualm.


Ein höflicher Ober wies mir
einen kleinen Ecktisch an und brachte mir Gin mit Tonic. In einer
Viertelstunde, meinte er, beginne die Floor
Show, und die Tänzerin Ulani sei mehr wert als
alle anderen Attraktionen der Insel zusammengenommen. »Ich meine«, erklärte er
mit todernstem Gesicht, »sie ist eben ihr Geld wert.«


Geld war das Stichwort. Ich
holte eine Zehndollarnote aus meiner Brieftasche, strich sie liebevoll glatt
und gab sie ihm.


»Sir?« fragte er tiefsinnig.
»Bedeutet das elf weitere Gin mit Tonic?«


»Ulani
ist mit Freunden von mir befreundet«, klärte ich ihn auf. »Und ich möchte sie
gern sprechen, wenn sie mit ihrer Show fertig ist. Wenn Sie so freundlich
wären, ihr das mitzuteilen... Mein Name ist Danny Boyd. Und unsere gemeinsamen
Freunde heißen Erik Larsen, Virginia Reid und Blanche Arlington. Vielleicht
haben Sie von ihnen gehört?« Ich blickte ihn fragend an.


»Für zehn Dollar«, versetzte er
voller Hochachtung, »kenne ich die Namen einer ganzen Seite aus dem
Telefonbuch!«


Vielleicht, dachte ich, während
ich langsam meinen Gin-Tonic schlürfte, hatte mich eben im Laufe des Abends zum
zweitenmal meine sonst unfehlbare Geistesgegenwart
verlassen — das erstemal, als ich es versäumte, die
Polizei zu benachrichtigen, nachdem ich Blanche Arlingtons Leiche gefunden
hatte, und jetzt das zweitemal, als ich lauthals
bekundete, ein Freund von Ulani zu sein. Nun, es
würde sich zeigen.


Zwei Minuten später hatte ich
schon Gesellschaft. Der Mann, der sich mir anbot, war riesig groß, gebaut wie
ein Berufsboxer und gekleidet in einen tadellosen cremefarbenen Abendanzug. Er
hatte dichtes schwarzes Haar, das sich auch von einer Dose Haarpomade nicht in
seinem Drang beirren ließ, sich zu ringeln. Seine Augen hatten jene zartblaue
Tönung und den gewissen gespielten Ausdruck von Harmlosigkeit, der angesichts
eines knusprigen Teenagers angebrachter gewesen wäre. Der Rest des Gesichtes
enthielt hingegen nichts Unschuldiges. Er bestand aus hundertprozentigem
Granit.


»Mr. Boyd?« erkundigte er sich
mit sanfter Stimme, indem er auf köstliche Weise mit der Zunge anstieß. »Mein
Name ist Eddie Mayes«, sagte er. »Ich bin der Besitzer dieses Ladens. Darf ich
Ihnen Gesellschaft leisten?«


»Warum nicht?« gab ich zurück.
»Da die Bar Ihnen gehört, nehme ich an, daß es Ihnen niemand verbieten kann,
sich dann und wann zu den Gästen zu setzen.«


»Stimmt. Ich danke Ihnen.« Er
zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich mir gegenüber; dabei
hatte er ein betörend höfliches Grinsen um die Mundwinkel, das mich an eine
Briefmarke erinnerte, die man nicht besonders sorgfältig aufgeklebt hat und die
sich deswegen schon wieder halb vom Umschlag löst.


»Wie ich höre, interessieren
Sie sich für Ulani«, begann er. »Sie haben Geschmack.
Sie ist wirklich sehr schön, Mr. Boyd. Darüber hinaus gehört sie zu den wenigen
ganz reinrassigen Hawaiianerinnen, die es noch gibt.«


»Was Sie nicht sagen«, bemerkte
ich ohne Begeisterung.


»Sie stammt von der Insel Niihau«, fuhr Eddie Mayes fort, »das ist die einzige Insel,
auf der reinrassige Hawaiianer noch im Urzustand leben. Von diesen gibt es
leider nur noch ungefähr zweihundert Exemplare. Die Insel ist Privatbesitz
einer Familie, der Robinsons. Unbefugten«, fügte er strahlend hinzu, »ist der Zutritt
— Einladungen ausgenommen — verboten.«


Er sah auf, machte eine leichte
Geste mit der Hand — und schon stand der Ober mit neuen Drinks vor uns. Ich
warf ihm einen forschenden Blick zu, jedoch er mied es, mich direkt anzusehen.
Nun, dachte ich, da waren mal wieder zehn Dollar sinnlos vertan.


»Es gibt eine Legende«, fuhr
Mayes höflich lispelnd fort, »der zufolge ein Hawaiianer, der diese Insel
verläßt, nie wieder dorthin zurückkehrt. Ob es stimmt, weiß ich natürlich
nicht. Ich wollte damit nur andeuten, Mr. Boyd, daß Ulani
bisher ein sehr behütetes Leben geführt hat.«


»Vielen Dank für die
Schulstunde.«


»Ich habe nur versucht, Ihnen
zu helfen, Mr. Boyd«, lispelte er vorwurfsvoll. »Das ist meine Aufgabe. Ulani arbeitet für mich, und daher ist es meine Pflicht,
sie zu schützen.«


»Selbst gegen Freunde ihrer
Freunde?«


»Selbst gegen Freunde — manchmal«,
erwiderte er zuvorkommend. »Es tut mir leid, Mr. Boyd. Aber ich hoffe, daß
Ihnen ihre Darbietung gefällt. — Was ich noch sagen wollte, Ihre Rechnung ist
bereits beglichen.«


»Ich glaube nicht, daß meine
Freunde sehr erbaut darüber wären«, gab ich zu bedenken.


Ein Zucken seiner massiven
Schultern war die Antwort. »Tut mir leid. Aber so liegen nun mal die Dinge.«


»Ist das hier so üblich«,
wollte ich wissen, »oder hat man diese Regelung extra für mich erfunden?«


Ein plötzlicher Tusch enthob
ihn einer Antwort, und Mayes wies lächelnd zu der kleinen, erhöhten Bühne.


»Sie haben jetzt das Vergnügen,
Ulani tanzen zu sehen«, erklärte er. »Ich hoffe, Sie
lassen sich dieses einzigartige Erlebnis nicht entgehen.«


»Das wird vom elektrischen
Stuhl auch behauptet«, knurrte ich finster. Aber er hörte nicht zu.


Mit einem Schlag gingen alle
Lichter des Hauses aus, mit Ausnahme der einen Lampe, die den Mittelpunkt der
Bühne beleuchtete. Und genau an dieser Stelle stand Ulani.
Das Bild auf dem Streichholzheft wurde ihr nicht im mindesten gerecht. Sie war
wesentlich schöner. Auch glaubte ich ihr die hundertprozentige Eingeborene.
Jedenfalls sah sie so aus mit ihrem langen nachtschwarzen Haar, das sich zart
wellte, und den graziösen kleinen Füßen, die sich jetzt in einem langsamen
heidnischen Rhythmus zu bewegen begannen.


Um den Hals trug sie eine hei
aus roten Hibiskusblüten und um die Hüften ein
Baströckchen. Falls sie außerdem noch etwas darunter anhatte, sah man es nicht.
Ihre Hüften vollführten ein paar völlig konventionelle Huladrehungen,
die allenfalls Fitzpatrick zu der Zeit, als Hawaii
entdeckt wurde, hätten reizen können. Mich jedenfalls ließen sie kalt. Mit den
Händen machte sie ein paar anmutige Gesten, die sicher eine so harmlose und
unverfängliche Geschichte erzählten, daß jede Illustrierte sie ganz unbeschadet
auf der dreizehnten Seite hätte abdrucken können.


Vor lauter Enttäuschung kippte
ich gleich ein weiteres halbes Dutzend Gin-Tonics hinunter und starrte Mayes
vorwurfsvoll an. »Und das soll ein berühmter Originalhula sein?« fragte ich mit
kaum verhehltem Unwillen.


»Seien Sie nicht so ungeduldig,
Mr. Boyd«, flüsterte Mayes freundlich. »Bis jetzt haben Sie ja noch gar nichts
gesehen.«


»Wozu ich Ihnen nur
beipflichten kann«, murmelte ich verdrossen.


Inzwischen beschleunigte sich
der Rhythmus der Musik — und ich sah die Tänzerin plötzlich mit anderen Augen
an. Ihre Füße wurden immer schneller, und ihre Hüften kreisten in zunehmend
gelösterer Hingabe. Die hei um ihren Hals suchte sich ihren eigenen,
unabhängigen Radius. Ich stellte mein Glas vorsichtig auf den Tisch zurück und
beschloß, mich auf den Tanz zu konzentrieren.


Zwei Minuten später glich ihr
Tanz dem konventionellen Hula ungefähr so wie ein Reisebüroplakat dem Land, das
es darstellen wollte. Er war ursprünglich — und nicht nur das. Er war erdhaft
und führte in direkter Linie zurück zu den Urtrieben der Menschheit.


Die hei hatte sich vom
Körper gelöst und enthüllte einen kleinen, aber atemberaubend schönen Busen.
Zusammen mit der hei schwang das Baströckchen in der Horizontalen und
ließ ihre schmalen, anmutigen Hüften frei — und manchmal noch etwas mehr. Dann
steigerte sich die Musik zu einem schmetternden Finale. Und Ulani
erstarrte von einer Sekunde zur anderen zu einer Marmorstatue, als hätte man
sie vorher aufgezogen und als sei genau mit der Musik ihr Uhrwerk abgelaufen.


Fünf qualvolle Sekunden lang
stand sie völlig regungslos auf der Bühne, bis sie mit einer geschmeidigen
Bewegung ihr Baströckchen löste und auf den Boden gleiten ließ. Die Musik
setzte wieder auf dem Ton des Schlußakkords ein — und
Ulani erwachte zu neuem Leben.


Falls auch bei diesem Tanz
Alt-Hawaii am Werke war, war Danny Boyd um ein paar Jahrhunderte zu spät
geboren worden. Der Tanz dauerte ungefähr ein, zwei Minuten — oder auch mehr.
Wer achtete bei solchen Anlässen schon auf die Zeit? Und wieder verstummte die
Musik mitten in einem erregenden Krescendo — und Ulani erstarrte erneut zu einer Statue, die wert gewesen
wäre, von einem Gauguin gemalt zu werden. Aber in diesem Fall war Ulani zu spät geboren. Auch die letzte Lampe ging aus und
hinterließ ein heidnisches Dunkel. Als die Lichter wieder aufflammten, war die
Bühne leer — Ulani war verschwunden. Nur ein
ohrenbetäubender Applaus erinnerte noch an den berauschenden Tanz.


»Sie verstehen jetzt wohl«,
murmelte Mayes mir ins Ohr, kaum, daß sich die Begeisterung gelegt hatte, »daß
man ein Auge auf sie haben muß bei dieser Schönheit und diesem Talent. Wenn sie
tanzt — das haben Sie ja gesehen — , ist sie für alle Männer die Inkarnation
der Hure von Babylon. In Wirklichkeit dagegen ist sie lediglich ein Kind, ein
unschuldiges Kind, das gern tanzt.«


»Vielleicht sagt sie auch noch
>Daddy< zu Ihnen«, sagte ich zartfühlend.


Seine unschuldsvollen
Kinderaugen waren ein paar entsetzliche Sekunden lang dunkel vor Haß. »Diese
Bemerkung finde ich nicht im geringsten komisch, Mr. Boyd«, sagte er steif.
»Ich habe redlich versucht, Ihnen Geduld angedeihen zu lassen und Ihnen zu
erklären, warum Sie sie nicht sprechen können und dürfen. Wenn Sie das
inzwischen immer noch nicht begriffen haben, sehe ich keinen Grund, mich noch
weiter mit Ihnen zu unterhalten.«


»Ich bin Ihnen sehr
verpflichtet für Ihre guten Ratschläge«, antwortete ich besiegt, »nur werde ich
leider keinen Gebrauch davon machen können.«


»Ich hegte die stille Hoffnung,
wir könnten einen Skandal vermeiden«, erklärte er bedauernd. »Aber falls Sie
unbedingt darauf bestehen, muß ich meine Konsequenzen ziehen — und das könnte
Ihnen teuer zu stehen kommen. Normalerweise finde ich körperliche
Gewaltanwendung verabscheuungswürdig, nur — wenn es eben gar nicht anders
geht...«


Er machte sich über sein Glas
her und leerte es auf einen Zug. Einen flüchtigen Blick widmete er mir, und
dann machte er jene denkwürdige Bewegung mit den Schultern, der die schreibende
Damenwelt seit eh und je mit der vieldeutigen »Jetzt-kommt-Tarzan-persönlich-und-dann-gnade-dir-Gott«-Bezeichnung
umschrieben hat. Vielleicht hatten all diese Ninons gar nicht so unrecht — was
die Gefährlichkeit betraf. Jedenfalls fuhr er vorerst mit seinen langatmigen
Belehrungen fort. »Hören Sie«, sagte er sehr ernst, »Sie haben Ulani jetzt gesehen. Sie ist eine phantastische Tänzerin — ein
Traum von einer Tänzerin; aber das ist illusorisch. Diese Fähigkeiten
entwickelt sie nur unter dem Einfluß des Scheinwerferlichts, solange sie sich
fern und unerreichbar weiß. Deshalb kann ich Ihnen nur versichern, daß eine
persönliche Begegnung zu einer unüberwindlichen Enttäuschung führen müßte — unweigerlich,
Mr. Boyd. Wenn Sie sich mit ihr unterhalten, werden Sie feststellen, daß sie
banal ist — banal, um nicht zu sagen vulgär — in gewisser Hinsicht. Stellen Sie
sich vor, Sie unterhalten sich mit einem Kind, dem Sie ein Spielzeug geschenkt
haben, und Sie werden sehen, es dauert nicht lange, und das Kind interessiert
sich mehr für das Spielzeug als für Sie. Sie ist einfach noch nicht erwachsen,
Mr. Boyd. Männer als solche stehen ganz schlicht noch außerhalb ihres
Interessenbereiches.«


»Wenn Sie mir noch mehr von ihr
erzählen, treibt es mir die Tränen in die Augen«, meinte ich kummervoll.


»Warum besuchen Sie nicht statt
dessen Ihre Freunde?« fragte er ermutigend. »Vielleicht hätten Sie da mehr
davon?«


Er sah auf seine Armbanduhr,
die fest um sein erstaunlich kräftiges Handgelenk geschnallt war. »Es ist
Viertel vor elf — da treffen Sie sie bestimmt noch an.«


»Wenn ich nur wüßte, welche
meiner zahlreichen Freunde Sie im Moment meinen«, sagte ich mit untröstlicher Miene.


Er sah mich einen Augenblick
scharf an. »Captain Larsen und Mrs. Reid natürlich«,
erwiderte er. »Jedenfalls sind das die Namen, die Sie meinem Ober angegeben
haben.«


»Und wo findet dieses
Freundschaftstreffen statt?«


»Im Princess
Kaiulani«, erklärte er. »Da pflegen sie um diese
Tageszeit im allgemeinen ihre Cocktails einzunehmen.«


»Aha«, seufzte ich tiefsinnig.
»Und Sie sind ganz sicher, daß es sich dabei nicht um eine mir nicht gemäße
Bude handelt?«


Er betrachtete mich mit jener
geheimen Schärfe, die mir einfach Freude machte, und meinte achselzuckend: »Ob
sie natürlich gerade jetzt im Moment dort sind, weiß ich nicht. Aber es ist
anzunehmen. Kennen Sie das Hotel?«


»Ich bin zum erstenmal in Honolulu«, entgegnete ich schwach. »Weshalb
ich vermutlich ständig ins Fettnäpfchen trete.«


»Es befindet sich genau im
Zentrum von Waikiki«, erklärte er unbeirrt. »Und ich
bin überzeugt, daß es Ihr Gefallen erregt. Gute Nacht, Mr. Boyd. Es war mir ein
Vergnügen.«


Mayes sprang auf und strahlte,
ganz Nachtklubbesitzer. »Bitte, beehren Sie uns wieder mit Ihrem Besuch«, sagte
er ölig, »und sehen Sie sich Ulani an.«


»Keine schlechte Idee«, meinte
ich geschlagen.


Zwanzig Sekunden später
erschien der Kellner. Ich bat ihn um die Rechnung, jedoch er sagte, die sei
schon beglichen.


»Schön«, erklärte ich gut
gelaunt. »Bleiben nur noch die zehn Dollar, die Sie mir schulden.«


»Tut mir leid«, sagte er — und
ich hatte den Eindruck, er meinte es ehrlich. »Ich habe strikte Weisung von Mr.
Mayes, alle Leute, die sich nach Ulani erkundigen,
von ihr fernzuhalten. Bitte, verstehen Sie mich, Mr. Boyd.«


»Natürlich«, lächelte ich. »Sie
brauchen mir nur die zehn Dollar zurückzugeben — und ich will Gnade für Recht
ergehen lassen.«


Er sah sich unauffällig um,
beugte sich zu mir vor und flüsterte hastig: »Es würde unter Umständen gehen — allerdings
würde ich dabei meinen Job hier riskieren. Sie wissen ja, wie streng die
Bräuche sind.«


»Gut«, sagte ich. »Auf die
Gefahr hin bekommen Sie weitere zehn Dollar.«


»Wenn Sie mir vielleicht
verraten wollen, wo Sie wohnen, Mr. Boyd«, flüsterte er eifrig, »dann könnte
ich Ihnen schon morgen früh Näheres mitteilen.«


»Ich wohne im Hawaiian Village«,
antwortete ich, »und falls ich morgen vormittag
nichts von Ihnen höre, komme ich morgen abend hierher
zurück, hol’ mir mein Geld und schlag’ Ihnen die Zähne ein. Haben Sie mich
verstanden?«


»Vollkommen, Sir«, erwiderte
er, richtete sich wieder zu voller Größe auf und wischte ein paar imaginäre
Brotkrumen vom Tischtuch.


 


Ich betrat den Aufzug im Princess Kaiulani
und ließ mich in höhere Regionen entführen. Als ich die Bar erreichte, fand ich
mich in völliger Dunkelheit wieder und überlegte, ob — wie das in anderen
zivilisierten Ländern mitunter vorkam — auch in Hawaii ein Streik ausgebrochen
war. Vielleicht hatte man auch hier schon erkannt, daß man die Elektrizität
rationalisieren mußte. Aber als ich zum Fenster hinausschaute, begriff ich,
warum es so dunkel war.


Wenn man von der Bar
hinausblickte, sah man den mächtigen Koloß des mit
Lichtpünktchen übersäten Diamond Head. Es war eine hinreißende Aussicht —
man hätte meinen können, es sei Weihnachten. Ich war so fasziniert, daß ich den
Kellner beinahe übersehen hätte. Er fragte mich sehr höflich, ob ich einen
Tisch suchte. Ich erklärte ihm, ich wolle ein paar Freunde treffen, einen
gewissen Captain Larsen und eine Mrs. Reid. Er
blickte mich erfreut an und bedeutete mir, ich solle ihm folgen. Und das tat
ich mit uneingeschränktem Vergnügen.


Nach und nach gewöhnten sich
meine Augen an das romantische Halbdunkel, und ich erkannte, daß er mich zu
einem Tisch führte, der in der hinteren Ecke links gleich am Fenster stand. Es
war ein wundervoller Platz. Dank meiner wiedergewonnenen Sehfähigkeit bemerkte
ich, daß drei Leute daran saßen, und ich glaubte schon, der nette Kellner
könnte den Tisch vielleicht mit einem anderen verwechselt haben. Allein er schien seiner Sache sicher und schob höflich einen Stuhl
für mich zurecht, lächelte verbindlich und zog sich zurück.


Das Lächeln der drei Personen
am Tisch war jedoch keineswegs verbindlich. Im Gegenteil: Drei Augenpaare
musterten mich mit eisiger Kälte. Ich erwiderte ihre huldvollen
Begrüßungsblicke und stellte fest, daß der Kellner immerhin in zwei von drei
Fällen recht gehabt hatte. Der dritte Fall konnte ebensogut
ein Tourist sein, der sich hier herauf verirrt hatte und den man allmählich von
allen Seiten auf seinem Stuhl eingekeilt hatte, so daß er keine Möglichkeit
sah, sich auf anständige Art und Weise wieder zu entfernen.


Virginia Reid saß zwischen zwei
Männern. Sie verdiente, das mußte ich zugeben, sogar einen zweiten Blick. Ich
tat also, wie mein inneres Gebot mich geheißen. Sie war blond — mit glattem
Haar, das ihr scheinbar achtlos auf die Schultern fiel. Es war auf eine so
hinreißende Weise gekonnt unordentlich, daß es den idealen Rahmen bildete für
ihre schönen, gleichmäßigen Züge, ihr ovales Gesicht mit den hohen
Backenknochen und der zarten, geraden Nase. Ihre Augen waren tiefblau, ihre
Lippen eher üppig als schmal und voller Verheißung. An ihrem Kinn jedoch ließ
sich ein arroganter und durchaus entschlossener Zug nicht leugnen. Sie trug ein
hübsches Cocktailkleid aus weißem Baumwollstoff, das von oben bis unten mit
schwarzen Gänseblümchen bestickt war. Es war trägerlos — und die gestickten
Blütenblätter am Ausschnitt bildeten eine reizende Verbrämung ihres
wohlgeformten Busens. All das nahm ich in weniger als zwei Sekunden wahr, gebe
aber offen zu, daß es dazu einiger Erfahrung bedurfte.


Ihr zur Seite saß Larsen, der
genauso aussah, wie man ihn sich immer vorstellte — was mich auf den Gedanken
brachte nachzuprüfen, ob es sich bei ihm nicht vielleicht um eine Fälschung
handelte. Sein Haar war strohblond; es war aber durch die Sonne so stark
gebleicht, daß es beinahe weiß wirkte, im Gegensatz zu der tiefen Bräunung
seiner Haut. Seine Augen waren ebenfalls blau und paßten
ideal zu seiner aristokratischen Hakennase, was ihm ein untrügliches Flair von
Autorität verlieh. Zu einem dunkelblauen Blazer trug er ein zwanglos
offenstehendes Hemd, das diesen Eindruck noch verstärkte. Ein Blick auf Larsen —
und man nahm förmlich den Salzgeruch des Meeres wahr und das grüne Glitzern der
brechenden Wellenkämme.


Der Dritte im Bunde war ein
Chinese, der einen tadellos sitzenden weißen Rohseidenanzug trug. Er war fast
so gut wie der, den Mayes getragen hatte. Der Chinese war zwischen dreißig und
vierzig Jahre alt — etwa. Das Dumme ist, daß ich mich bei Asiaten immer
fürchterlich verschätze. Er hatte äußerst wachsame, dunkle Augen, denen man
einen gewissen Grad an Intelligenz nicht absprechen konnte. Vermutlich,
überlegte ich mir, war er einer der Söhne von Charlie Chan, vielleicht der
sechsundzwanzigste. Jedenfalls schien mir das eine durchaus ansprechende Zahl
zu sein.


»Sie wünschen?« erkundigte sich
Larsen kurz angebunden.


»Vielleicht läge ein Gin-Tonic
im Bereich des Möglichen?« entgegnete ich hoffnungsvoll. »Aber wenn Sie
wünschen, trinke ich auch das gleiche, was Sie trinken. Ich bin nicht
wählerisch.«


»Wirklich fesch«, versetzte
Virginia verächtlich. »Es geht doch nichts über fesche Leute. Ich bin
nachgerade verrückt nach ihnen. Sie mimen anfangs den perfekten Gentleman, um
einem am Schluß Schuhbänder oder sonst was zu verkaufen.«


Nur der Chinese sagte kein
Wort. Er saß da und machte auf unergründlich — oder was immer man darunter
verstehen mochte.


»Mein Name ist Boyd«, erklärte
ich zuvorkommend. »Danny Boyd.« Um nicht gar so bloß dazustehen, holte ich zur
Bekräftigung eine Visitenkarte aus meiner Brieftasche und warf sie großzügigerweise auf den Tisch — zur allgemeinen Ansicht.
»Boyd Enterprises« stand darauf, mit Angabe meiner New Yorker Adresse. Aber
meine gute Absicht schien bei dem reizenden Trio keinen besonderen Eindruck zu
hinterlassen.


»Und was, bitte, möchten Sie
von uns?« fragte Larsen irritiert.


Unschuldsvoll zuckte ich die
Achseln. »Ich liebe Konversation. Nette, gemütliche Konversation«, antwortete
ich beflissen.


»Mit kleinen, intimen Einlagen
und so. Jedenfalls scheint das ein gewisser Herr, den Sie ebenfalls kennen
dürften, auch zu wollen. Ein Mr. Emerson Reid.« Eine Sekunde lang sah ich
Virginia Reid prüfend an. »Oder haben Sie ihn schon vergessen, Ihren Ehemann?«
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Sie starrte ein zweites Mal
meine Visitenkarte an und sagte hochmütig: »>Boyd Enterprises<!
Ausgerechnet. Wesentlich besser würde >Boyd Schnüffel GmbH< passen.«


»Ganz recht«, gab ich zu. »Ich
habe eine Lizenz als Privatdetektiv. Aber das geht so nebenbei. Im Grund bin
ich wirklich ein sehr unternehmender Geist — daher >Enterprises<. Aber
wenn Sie mir keinen Glauben schenken, können Sie mich doch einmal abends
ausführen, anschließend mit nach Hause nehmen und es dann ausprobieren. Ich bin
so von Herzen unternehmend.«


»Schluß jetzt!« fuhr Larsen
dazwischen. Die Stimmung war merklich abgekühlt, wie ich zu meinem Bedauern
feststellen mußte.


»Ich glaube kaum, daß wir irgend etwas Gemeinsames zu besprechen haben«, fuhr Larsen
fort. »Verschwinden Sie, solange Sie noch dazu imstande sind!«


»Ach, das Meer hat doch seine
Reize«, sagte ich voll Bewunderung, »solange es solch prächtige Typen wie Sie
hervorbringt: kampfbereit, unumwunden und unehrlich.«


Eine tiefe Röte überzog sein
sonnengebräuntes Gesicht. Er wollte zu einer heftigen Entgegnung ansetzen,
jedoch ich ließ ihn gar nicht erst dazu kommen.


»Die Sache ist die«, fuhr ich
schnell fort, »daß Mr. Reid mir eine ganze Menge Aufträge erteilt hat, die zum
Teil streng vertraulich sind.« Dabei schielte ich vielsagend zu dem Chinesen
hinüber. »Außerdem bin ich im Grunde viel zu wohlerzogen, um eine Party zu
sprengen. Andererseits weiß ich natürlich nicht, ob es Ihnen recht ist, wenn
Ihr Freund alles mitbekommt.«


»Wir haben keine Geheimnisse
vor Kayo«, bemerkte Larsen kühl. »Aber was Sie uns zu
sagen haben, servieren Sie uns bitte mundgerecht. Wir haben so entsetzlich
zivilisierte Magen. Andernfalls fliegen Sie in hohem Bogen durch dieses
bezaubernde Fenster hinaus!«


Der Name des Chinesen
interessierte mich. »Kayo?« erkundigte ich mich
deshalb höflich.


»Kayo
Choy«, antwortete der Chinese in vorzüglichem
Englisch. Er lächelte liebenswürdig. »Mein Vater...«


»Bitte teilen Sie uns mit, was
man Ihnen aufgetragen hat«, unterbrach Larsen ungehalten, »und dann
verschwinden Sie endlich und kümmern sich um Ihr Honorar.«


»Schön«, meinte ich gutmütig.
»Wenn Sie darauf bestehen.« Ich hatte den Eindruck, als habe etwas von Choys Höflichkeit auf mich abgefärbt, wenn auch nicht allzu
intensiv. »Also folgendermaßen verhält sich die Situation, wie Emerson Reid sie
sieht: Seine Frau brennt ihm mit dem Kapitän seiner Jacht durch, ohne sich von
ihm zu verabschieden. Nun ist es nicht so, daß er nicht großzügig wäre. Im
Gegenteil. Er steht über der Sache. Er übersieht mit Großmut die Tatsache, daß
seine Frau ihm, ohne auf Wiedersehen zu sagen, durchgebrannt ist. Er ist nicht
einmal sonderlich böse darüber, daß er den Kapitän seiner Jacht eingebüßt hat.
Kapitäne, meinte er, gäbe es wie Sand am Meer.«


»Und das ist alles, was er uns
auszurichten hat?« fragte Virginia ungläubig. »Deswegen sind Sie extra von New
York hierher gekommen?«


»Nein, das ist noch nicht
alles«, beruhigte ich sie. »Das ist nur die Ausgangssituation. Ehefrauen,
findet er, sind ersetzbar, ebenso wie Kapitäne und Hochseejachten. Es ist ihm
auch völlig gleichgültig, wo Sie beide sich aufhalten, mit einer einzigen
Ausnahme.«


»Und die wäre?«


»Hawaii«, sagte ich. »Sie
können tun und lassen, was Sie wollen und wo Sie wollen. Die ganze Welt gehört
Ihnen. Mit Ausnahme von Hawaii. Sie können, wenn Sie Lust dazu haben, nach
Paris fliegen, nach London, Rom oder Arkansas — Sie haben die Wahl. Nur eins
nicht, Hawaii.«


Sie lachte leise. »Köstlich«,
meinte sie. »Er hat wirklich Humor! Und Sie nicht minder! Ich finde, das ist
ein prachtvoller Scherz!«


»Kein Scherz«, sagte ich
nachsichtig. »Es ist ihm bitterernst.«


»Also gut«, erwiderte sie kühl,
»Sie haben Ihren Auftrag erfüllt. Es steht Ihnen demnach nichts mehr im Wege,
das zu tun, was Erik Ihnen vorgeschlagen hat: zu verschwinden und Ihr Honorar
einzustreichen.«


»Der Vorschlag hat nur einen
Haken«, bemerkte ich traurig. »Wie das immer so ist. Vielleicht gibt es« — und
ich sah Choy fragend an — »einen Spruch darauf von
Konfuzius?«


»Tut mir leid«, entgegnete er
höflich. »Aber ich bin selber Anhänger der westlichen Lehre, Mr. Boyd.«


»Einen Haken?« fragte Virginia
verwundert.


»Ja«, erklärte ich geduldig.
»Sie aufzusuchen und Ihnen die Gedanken Ihres Exgatten über Ihre Zukunft zu
übermitteln war nur der halbe Auftrag. Die andere Hälfte besteht darin, darauf
zu achten, daß diese seine Wünsche befolgt werden, und dafür Sorge zu tragen,
daß Sie beide innerhalb von vierundzwanzig Stunden Hawaii verlassen.«


Einen Augenblick lang sah sie
Larsen an, dann platzte sie laut heraus vor Lachen.


»Das ist ja zum Totlachen
komisch!« quietschte sie. »Das ist noch um einiges komischer, als wenn Sie uns
Schuhbänder verkauft hätten, Boyd. Sie sind der reinste Kinderschreck! Ich
fürchte mich direkt!« Dann gönnte sie sich einen Moment der Sammlung und fuhr
halb ernst, halb lachend fort: »Und welch grauenvolles Schicksal haben wir zu
vergegenwärtigen, falls wir nicht gehen?«


»Das habe ich mir noch nicht
überlegt«, gestand ich bereitwillig. »Ein grauenvolles Schicksal ließe sich nur
abwenden, indem Larsen sich auf die Socken machte.«


»Wahnsinnig witzig!« fauchte
Larsen. »Das wollen wir erst noch sehen, Boyd.«


»Natürlich. Kommt Zeit, kommt
Rat«, sagte ich. »Schreiben Sie es sich bitte auf, damit Sie es auch bestimmt
nicht vergessen.«


Dann sah ich Virginia
eindringlich an. »Unter diesem vielen glatten Haar muß es doch ein bißchen
Verstand geben. Versuchen Sie doch, ihn zur Abwechslung mal zu benutzen«, schlug
ich wohlwollend vor. »Reid hat mir in dieser Sache völlig freie Hand gelassen.
Wie ich es mache, ist ihm völlig gleichgültig. Hauptsache, daß es geschieht.
Meinen Sie nicht, daß das eine ganz günstige Gelegenheit ist, Hawaii den Rücken
zu kehren?«


»Wirklich, zum Totlachen
komisch!« wiederholte Virginia. »Wer, um Himmels willen, hat Ihnen denn
weisgemacht, daß Emerson eine solche Kanone ist, wenn nicht er selbst?«


»Bitte«, unterbrach Choy freundlich den Lachanfall. »Ich möchte Mr. Boyd gern
eine Frage stellen.«


»Sagen Sie doch Danny zu mir«,
bot ich ihm großzügig an. »Damit ich mich wie zu Hause fühle.«


»Warum«, wollte er wissen, »ist
Mr. Reid so versessen darauf, daß Virginia und Erik Hawaii verlassen?«


»Keine Ahnung«, erwiderte ich
wahrheitsgemäß. »Ich werde dafür bezahlt, daß ich seine Aufträge ausführe. Die
Gründe für sich zu behalten ist sein Privileg.«


»Es müssen schwerwiegende
Gründe sein«, überlegte Choy ernsthaft, »die einen
Mann dazu veranlassen, jemand mit so offenkundigen Geistesgaben zu engagieren
und von New York bis hierher zu schicken.«


»Ich fühle mich geehrt«, dankte
ich schlicht. »Was diese Gründe angeht, schlage ich vor, Sie versuchen es mit
einem Telegramm.«


»Das ist unnötig«, wehrte er
bescheiden ab. »Wir kennen sie schon. Es hat uns lediglich interessiert, ob Sie
sie auch kennen.«


»Ist mir leider versagt
geblieben«, meinte ich bedauernd. »Aber wie steht es jetzt mit Ihrer Abreise?«


»Ach ja, richtig!« mischte
Larsen sich wieder ein. »Sie bringen mich auf eine Idee. Wie steht es mit Ihrer
Abreise? Nachdem nichts mehr Sie hier hält, Boyd?«


»Das habe ich mir auch schon
überlegt«, gab ich zu.


»Also?«


»Einen Augenblick«, schaltete
Virginia Reid sich ein. »Um meine Neugier zu befriedigen: Wer hat Ihnen
verraten, wo Sie uns antreffen können?«


»Oh, ich habe gefragt — und
erhielt Antwort. Ganz einfach.«


»Von Miss Arlington
vielleicht?« fragte sie zynisch.


»Nein«, sagte ich. »Aber
vielleicht sollten Sie sich eines Tages die Eingeborenentänze von Alt-Hawaii
ansehen, Virginia, und sich ein Beispiel daran nehmen. Das wäre für Ihre Figur
gerade das richtige! Sie würden sich wundern, wieviel
Erkenntnisse man dabei gewinnt!«


Larsen machte ein Gesicht, als
habe er eine Qualle verschluckt. Es fiel ihm sichtlich schwer, passende Worte
zu finden.


»Ich weiß«, half ich ihm, denn
Mitleid ist meine große Schwäche, »Sie wollten mir eben mitteilen, ich sollte
mich zum Teufel scheren — wie gehabt. Leider finde ich das langsam fad, Erik.
Oder, um es zu verdeutlichen, langsam finde ich Sie fad, Erik.« Dann sah
ich Virginia an und fragte sie, ob sie das nicht auch fände.


Virginia reagierte mit einem
flüchtigen Lächeln hinter geschlossenen Lippen, das der Mona Lisa Ehre gemacht
hätte, und meinte: »Sie sollten sich vor seinen Muskeln in acht nehmen, junger
Mann. Wenn Erik nämlich erst einmal in Fahrt kommt, ist er nicht mehr zu
bremsen.«


»Oh!« sagte ich nachdenklich.
»Diese langen herrlichen Stunden nächtlicher Zweisamkeit — was für einen
reichhaltigen Schatz an Erinnerungen Sie dabei angehäuft haben müssen — in
dieser tausendundeinen Nacht von Hawaii!«


Virginia lachte gegen ihren
Willen. »Ich habe es mir gleich gedacht«, sagte sie schließlich, als sie wieder
sprechen konnte, »daß Sie einen auffallend ausgeprägten Sinn für Humor haben.
Das ging mir schon auf, als Sie uns vorschlugen, Hawaii binnen vierundzwanzig
Stunden zu verlassen.«


»Ich nehme an, Sie waren in der
Hauoli Bar, Danny«, wandte Kayo Choy höflich ein. »Dort hat
man Ihnen vermutlich gesagt, wo man uns finden kann, und dort haben Sie wohl
auch meinen alten Freund Eddie Mayes gesprochen.«


»Ganz recht«, stimmte ich ihm
bei, »der Lispeltenor. Scheint viele Freunde zu
haben. Habe ich recht?«


»Durchaus. Er kennt Gott und
die Welt«, lächelte Choy. »Mich nicht
ausgeschlossen.«


»Dies hier ist ein reizendes
Lokal«, knurrte Larsen mit erstickter Stimme, »und ich würde es nicht gern
sehen, daß es ihretwegen Schaden nimmt; aber wenn Sie nicht binnen zwei Minuten
verschwunden sind, Boyd, werden Sie nicht mehr Herr Ihrer eigenen Schwerkraft
sein.«


»Keine Angst«, sagte ich heiter,
»ich gehe ja schon. Ich hasse Auseinandersetzungen, sie machen mich nervös.
Schuld daran ist mein klassisches Profil.«


»Wo wohnen Sie?« fragte Choy.


»Im Hawaiian
Village.«


»Darf ich Ihnen eine
persönliche Frage stellen, Danny?« erkundigte er sich ernst.


»Solange Sie sich aus meinem
Liebesleben heraushalten, das für mich geheiligt ist«, gab ich zurück, »können
Sie von mir jede Art von Information haben — natürlich gegen ein angemessenes
Honorar.«


»Wieviel
bekommen Sie von Reid eigentlich für diesen Auftrag?«


»Außer den Spesen eintausend
Dollar Vorschuß und vier weitere Tausender nach
Erledigung des Auftrags, was bedeutet, falls es mir gelingt, Virginia mit ihrem
bezaubernden Galan ins Blaue zu schicken.«


»Vielen Dank«, sagte er, »für
Ihre Offenheit. Ich mag das, wenn Leute in Geschäftsdingen offen sind, Danny.
Was hielten Sie davon, wenn wir Reids Angebot aufbessern würden?«


»Sind Sie verrückt geworden, Choy?« fuhr Larsen ihn an.


Choy widmete ihm einen
gedankenschweren Blick und sagte höflich: »Bitte — Erik. Meinen Sie nicht, Sie
sollten das lieber mir überlassen? Im Moment gilt es zu denken, nicht zu
segeln.«


»Das hängt davon ab«, überlegte
ich laut, »um welche Summe es sich bei dieser Aufbesserungsaktion handelt. Sie
müssen wissen«, fuhr ich fort, wobei ich ihm großzügigerweise
einen tiefen Einblick in meine männliche Psyche gewährte, »Frauen sind mein
Hobby, Geld hingegen ist mein Laster.«


»Dann scheinen wir uns ja
richtig verstanden zu haben«, meinte er gedehnt. »Haben Sie schon mit Blanche
Arlington gesprochen?«


»Nein«, log ich. »Warum hätte
ich das tun sollen?«


»Sie ist eine Freundin von
Reid«, erwiderte er beiläufig. »Eine Exgeliebte, um
genau zu sein. Aber immerhin noch befreundet genug mit ihm, um ihm
beispielsweise zu verraten, daß Virginia und Erik hier sind.«


»Dann kann ich mich ja morgen
mal bei ihr melden«, sagte ich unbefangen. »Vielen Dank für den Hinweis.«


»Ihnen bleiben gerade noch zehn
Sekunden Zeit, um zu verschwinden«, knurrte Larsen.


»Keine Angst«, besänftigte ich
ihn. »Ich habe eine äußerst sensible Natur und weiß, wann ich überflüssig bin.
Sollte mir aber der Sinn danach stehen, mich dennoch zu Ihnen zu gesellen, wo,
bitte, habe ich dann die Ehre, Sie zu finden?«


»Das spielt keine Rolle«,
erklärte Virginia kühl. »Wir rufen Sie an, wenn wir Sie brauchen.«


»Ich habe ein Büro in der Fort
Street«, sagte Choy. »Sollten Sie in Schwierigkeiten
geraten, brauchen Sie nur nach mir zu verlangen.«


»Okay, Kayo«,
sagte ich strahlend. Dann stand ich auf.


»Jetzt aber dalli, Boyd«, ließ
Larsen sich vernehmen. Irgendwie hatte ich den Eindruck, ich sei nicht so ganz
sein Typ. »Sie haben noch eine Sekunde.«


»Wenn Sie nicht aufhören mit
Ihren albernen Drohungen, Larsen«, sagte ich kalt, »stülpe ich Ihnen einen
Südwester über die Ohren, und Sie finden sich beim Bekleben von Sardinenbüchsen
wieder, ehe Sie merken, wie Ihnen geschieht.«


Beim Hinausgehen ließ ich einen
gründlichen Blick durch die großen Fenster schweifen, um mich zu vergewissern,
daß der Diamond Head immer noch auf seinem alten Platz stand.


 


Kurz nach Mitternacht langte
ich in meinem Hotel an, was aber nicht gleichbedeutend war mit dem Entschluß,
mich augenblicklich zu Bett zu begeben. Mit dem Vorbedacht des unerschrockenen
Touristen, der die erste Nacht in einer fremden Stadt weilt, hatte ich mir
unterwegs eine Flasche Whisky mitgenommen. Ich machte sie auf und goß mir ein
Glas davon ein.


Der Whisky nahm mir die Furcht
vor der Einsamkeit. Honolulu, dachte ich in einem Anflug von tiefem
Weltschmerz, war so entsetzlich weit von New York entfernt. Noch mehr jedoch
erschreckten mich die riesigen, leeren Landstriche, die wie von genialer Hand
planlos in der Gegend verstreuten Felsbrocken von den Dimensionen des Diamond
Head. Oder die Felsen auf dem Pali-Paß — und ringsherum nichts als der
gestirnte Himmel über mir.


Glücklich und geborgen fühle
ich mich nur in meinem Apartment am Central Park West, eingerahmt von soliden
zehn Stockwerken über mir und ebenso soliden fünfzehn unter mir. Einer der New
Yorker Hirnklempner, die wie Pilze nach einem warmen Sommerregen aus dem Boden
schießen, erklärte mir einmal, ich würde an hochgradiger Agoraphobie leiden.
Worauf ich ihm sagte, mein Liebesleben ginge ihn gar nichts an. Aber er
erklärte, das seien Angstneurosen, die sich dann einstellten, wenn Leute wie
ich der freien Natur gegenüberstünden. Eine Erscheinung, die schon in der
Antike dazu geführt hatte, daß die Menschen sich riesige Arenen bauten und sich
darin versammelten. Ich hatte es damals für Unsinn gehalten. Inzwischen sah ich
die Sache anders an.


Nach diesen entscheidenden
Überlegungen machte ich mir einen zweiten Drink und wandte mein Interesse den
Ereignissen des Landes zu; ich dachte an Blanche Arlington und an die Person,
die ihr die Kehle durchgeschnitten hatte, an den Telefonanruf — und an den Ort,
von wo aus Emerson Reid telefoniert hatte, falls er es gewesen war, der
angerufen hatte. Und wenn er es nicht gewesen war, wer kam dann in Frage? Der
Kummer mit dem Nachdenken besteht bei mir darin, daß Nachdenken mir jede
Übersicht nimmt. Deshalb ließ ich es sein und widmete mich ausschließlich
meinem Bourbon.


Während ich mir gerade
überlegte, ob ich mir noch einen dritten Whisky genehmigen sollte oder nicht,
vernahm ich ein leises Klopfen an der Tür, woraus sich für mich unversehens ein
neues Problem ergab. Vielleicht stand irgendein Bursche draußen, der mir ein
Dutzend Hulamädchen zu herabgesetztem Preis anbieten
wollte, oder der Boß des Ladens, der sich nach meinem Wohlergehen erkundigen
wollte — oder die Person, die Blanche Arlington zu einem schöneren Jenseits
verholfen hatte und mir nun eine ähnliche Wohltat angedeihen lassen wollte.
Mein alter Herr pflegte immer zu sagen, wenn er sich in einer heiklen Situation
zu befinden glaubte: Verschwinden wie die Feuerwehr, ehe ihr Ehemann nach Hause
kommt. Allerdings gab es auch noch eine andere Methode, der Unsicherheit
abzuhelfen — man machte die Tür entschlossen auf. Und das tat ich denn auch.


Obwohl im Flur draußen weder
Ananasspaliere noch Kokospalmen wuchsen, hatte ich doch das bestimmte Gefühl,
diese Wohlgerüche zu genießen. Vielleicht bildete ich mir das nur ein weil ich
den Klang von elektrischen Gitarren immer damit in Verbindung bringe. Und
diesen Klang vernahm ich wirklich. Gleichzeitig hatte ich die Vision eines
langhaarigen Geschöpfes, das mir scheu zulächelte und leise sagte: »Aloha nui loa«.


Aloha nui loa,
dachte ich. Mochte der Himmel wissen, was das hieß. Die Vorstellung, jemand
würde angesichts eines solchen Körpers ein Lexikon herausziehen und nachsehen,
erheiterte mich ungemein. Da es sich dabei offensichtlich nicht um eine
Beleidigung handelte, lag mir nichts im Wege, sie ebenfalls anzulächeln.
Außerdem machte ich zweimal die Augen auf und zu, um mich zu vergewissern, daß
ich nicht doch an Halluzinationen litt. Hawaii war schließlich noch sehr neu
für mich.


»Mr. Boyd?« fragte sie. »Kemo sagt, Sie mich sprechen wollen.«


»Kemo?«


»Der Kellner aus der Hauoli Bar«, erklärte sie. »Ich sein Ulani, die Tänzerin.«


»Das hätten Sie mir gar nicht
erst sagen müssen, mein Goldstück«, erwiderte ich bewundernd. »Und richten Sie Kemo aus, wenn Sie ihn das nächste Mal sehen, er sei ein
Genie. Aber kommen Sie doch herein!«


Sie glitt an mir vorbei und
blieb in der Mitte des Raumes stehen. Der farbenprächtige Sarong,
den sie trug, hinterließ jenes elektrisierende Rascheln, das mich immer auf
sündige Gedanken bringt. Ich schloß die Tür sorgfältig hinter ihr zu und
betrachtete sie mit einem Ausdruck tiefempfundener Verzückung. Sie schenkte mir
ein warmes Lächeln und hielt mit nervöser Hand ihren Sarong
zusammen.


»Mögen Sie einen Drink?« fragte
ich heiser. Ich räusperte mich, doch der Kloß in meinem Hals saß fest wie ein
Astronaut in seiner Kapsel.


»Danke, gern«, sagte sie
schnell.


Ich machte uns zwei Drinks und
setzte mich neben sie auf die Couch. »Auf Ihr Wohl!« prostete ich ihr zu.


»Okole
maluna!« gab sie zurück.


»Und was bedeutet das?«


»Oh — wie sagt man? Hoch die
Tassen!« Sie kicherte leise.


»Erzählen Sie mir nicht so lose
Sachen, Sie bringen mich nur auf dumme Gedanken«, murmelte ich leise und trank
zur Beruhigung etwas von dem Bourbon. Das Blut brannte mir in den Adern.


»Ich habe Sie heute abend tanzen sehen«, berichtete ich ihr. »Es war
hinreißend.«


»Da kine«, hauchte sie und hob anmutig
die Schultern.


Oje! Vielleicht war der
Gedanke, kein Lexikon zu brauchen, etwas voreilig gewesen.


»Es hat Ihnen — gefallen?«
meinte sie gleichmütig. Dabei machte sie wieder die anmutige Geste mit den
Schultern. »Warum Sie mich sprechen wollen, Mr. Boyd?«


»Danny«, sagte ich.


Sie blickte mich strahlend an.
»Danny?«


»Weil ich ein paar Fragen an
dich habe, mein Goldstück«, grinste ich. »Kennst du eine Dame namens Arlington,
Blanche Arlington?«


Sie schüttelte verneinend den
Kopf.


»Oder einen Mann namens Emerson
Reid?«


»Nein.« Ulani
sah mich groß an.


»Und sagen dir auch folgende
Namen nichts: Virginia Reid, Erik Larsen, Kayo Choy?« fragte ich verzweifelt.


»Aole«,
sagte sie fest. »Ich niemand davon kennen.«


»Gut.« Ich winkte müde ab. »Wie
steht es mit Eddie Mayes? Arbeitest du nur für ihn, hm?«


»Ich kommen von Niihau«, erklärte sie eifrig. »Sie kennen Niihau, Danny?«


»Eddie hat mir davon erzählt.«
Ich gab es auf. »Es ist eine kleine Insel, die am äußersten Ende der
hawaiianischen Inselgruppe liegt. Stimmt’s?«


»Sehr klein und sehr hübsch«,
strahlte sie. »Ich sein schon fünf Monate weg.« Sie zählte an den Fingern nach.
»Ich fahren nach Oahu«, radebrechte sie, »und suchen
Job. Ich sein Tänzerin. Als ich Eddie fragen, ob er mir geben Job, er hat kein
Lust. Aber als ich sagen, ich aus Niihau, er mir
gleich geben Job.« Danach sah sie mich groß an und erklärte dramatisch: »Ich
ihn nicht mögen. Immer er mich beobachten — ganze Zeit. Wenn ich möchte
ausgehen, er sagen nein, aole, ganze Zeit er
sagen aole. Ich nichts anderes als
Gefangene.«


»Er möchte dich für sich
allein?« erkundigte ich mich höflich.


»Aole!« Sie schüttelte heftig den
Kopf. »Sie mich fragen dumme Sachen, Danny. Er niemals hat gemacht Liebe zu
mir, nicht ein Kuß, nichts, nein. Er sein wie Vater zu mir, nur schlimmer!« Ein
tiefer Seufzer begleitete ihren Kummer. »Ich weggegangen von Niihau, weil Vater mich ganze Zeit beobachten. Jetzt es
sein noch viel schlimmer!«


»Das ist hart«, stimmte ich
bei. »Aber wie hast du es dann fertiggebracht, heute nacht
hierherzukommen?«


»Nach meine letzte Tanz Kemo mir sagen, was Sie ihm gesagt haben. Ich Sie habe
gesehen mit Eddie an einem Tisch, als ich machte meine erste Tanz. Ich mich
sehr gut erinnern«, kicherte sie leise. »An große kane
nohea. Und so ich komme.«


»Kane — was?« wollte ich wissen.


»Kane — Mann«, erklärte
sie. »Nohea — wie sagt man — hübsch?«


»Vielen Dank.« Ich wurde rot
und gab ihr das Kompliment zurück.


»Da kine.« Dann fuhr sie fort: »Ich sagen
>aloha nui loa< zu Eddie, dann ich gehen in mein Zimmer. Ich
ziemlich lang warten, dann ich gehen Hinterausgang — sehr leise. Er denken, ich
schlafen immer noch in meine Zimmer.«


»Das war aber sehr mutig von
dir«, lobte ich sie. »Es tut mir nur leid, daß es ganz umsonst war, Goldstück.
Ich dachte, daß u mindestens eine dieser Personen kennen müßtest.
Da habe ich mich halt getäuscht. Tut mir leid — soll ich dich jetzt wieder
zurückfahren?«


»Zurück?« fragte sie entsetzt.
»In die Hauoli Bar?«


»Da wohnst du doch, oder
nicht?«


»Ja«, sagte sie.


»Also?«


Sie starrte mich wild an.
»Jetzt gleich?«


»Ich meine«, versuchte ich ihr
zu erklären, »es ist schließlich doch schon ziemlich spät. Und du bist
meinetwegen das Risiko eingegangen, hierherzukommen. Da ist es doch nur recht
und billig, wenn ich dich nach Hause fahre. Ich möchte nicht, daß du
meinetwegen Schwierigkeiten bekommst.«


Sie stand langsam auf und
strich ihren Sarong über den Hüften glatt. »Ich nicht
verstehen«, sagte sie schockiert, »Sie mich wollen wegschicken, Danny — ohne
wir machen Liebe?«


Das Glas wäre mir beinahe aus
der Hand gefallen. »Uff!« stöhnte ich leise auf.


»Warum, Sie glauben, ich komme
her, Danny?« fragte sie vorwurfsvoll. »Sie glauben, ich nicht kann bekommen ein
Drink in Hauoli Bar, wenn ich möchte?«


Ich suchte hilflos nach Worten.
»Ah — hm«, stammelte ich. »Es ist nur... ich...«


»Ulani
ist nicht genug schön für Sie?« fragte sie erregt. »Sie vielleicht denken, Sie
finden schönere Mädchen als Ulani? Sie wirklich
denken?«


»Goldstück!« stotterte ich.
»Das ist es nicht...«


Ich sah sie an und glaubte, sie
wie vorhin in der Bar wieder tanzen zu sehen. Im Geist sah ich, wie ihr
wunderschöner Körper langsam in Erregung geriet. Ein paar Sekunden lang stand
sie völlig regungslos vor mir. Dann lösten ihre Finger mit einem Griff den Sarong, der sacht zu Boden glitt. Darunter trug sie nur ein
winziges weißes Seidenhöschen und sonst nichts. Ihr kleiner, spitzer Ballerinenbusen hob und senkte sich heftig, während sie
mich wild anstarrte.


»Jetzt Sie immer noch
behaupten, Ulani nicht schön?« schmollte sie.


»Goldstück!« Ich stand auf und
ging langsam auf sie zu. »Du bist das schönste Wesen, das mir seit langem
begegnet ist.«


Und das entsprach der Wahrheit.


»Aloha
auia oe!« lächelte sie sanft. Dann ließ
sie sich hingebungsvoll in meine geöffneten Arme gleiten.


Sie zog mich an sich und
flüsterte verzückt: »Danny — du so sehr viel Mann.« Ihre Lippen suchten meinen
Mund und saugten sich daran fest, während ich meinen Händen freien Lauf ließ
und von ihrer Taille aufwärts suchte, bis ich ihre Brüste fand.


»Aloha
auia oe«, flüsterte sie.


»Was bedeutet das?« fragte ich
ebenso leise zurück.


»Ich dich lieben«, murmelte sie
und biß mir verzückt in die Unterlippe.


Nicht viel später hob ich sie
auf, trug sie auf die Couch hinüber und knipste das Licht aus. Ehe ich wieder
zur Couch zurückkehrte, trat ich ans Fenster und stellte die Jalousien so, daß
das Mondlicht in durchbrochenen Bahnen ins Zimmer fiel. Als ich mich zu Ulani umdrehte, sah ich, wie ein weißer Gegenstand mit
staunenswerter Schnelligkeit von der Mitte der Couch zum unteren Ende wanderte
und von dort in sanftem Schwung auf den Fußboden glitt.


Wer verliert, gewinnt, dachte
ich amüsiert. Was in diesem Fall soviel bedeutete
wie: Niihaus Verlust war Danny Boyds Gewinn.


 


 


 










[bookmark: _Toc344375845]4


 


Am nächsten Morgen stand ich
gegen zehn Uhr auf, zog eine schwarze Badehose an und setzte eine dunkle
Sonnenbrille auf. In diesem Aufzug ging ich zum Schwimmbassin hinüber. Etwa um
drei Uhr hatte ich Ulani mit einem Mietwagen zur Hauoli Bar zurückgebracht und hatte voll
Zufriedenheit beobachtet, wie sie leichtfüßig im Hintereingang verschwand. In der folgenden Nacht
würde sie wieder zu mir kommen, hatte sie mir schlicht erklärt — was in mir das
erregende Gefühl auslöste, daß Alt-Hawaii in meinen Händen lag. Ganz allein in
meinen Händen.


Ich ließ mich sacht auf einen
der Segeltuchstühle sinken, die neben dem Swimmingpool standen, und zündete mir
eine Zigarette an. Ein weißgekleideter, grinsender Hawaiiojapaner
kam auf mich zu und erkundigte sich aufs höflichste, ob ich irgendwelche
Wünsche hätte. Ich nannte ihn der Einfachheit halber Charlie, weil er einen
unaussprechlichen Namen hatte, den ich mir nicht merken konnte. Ich bestellte Irish Coffee, weil das die hinreißendste
Mischung zum Aufwachen ist — meines Erachtens.


Der Tag versprach ein Gedicht
zu werden. An einem wolkenlosen Himmel stand eine strahlende Mittagssonne. Ich
freute mich schon jetzt auf den Zauber einer neuen hawaiianischen Nacht.
Zwischendurch blinzelte ich befriedigt — mit mir und der Welt zufrieden — in
das Bassin und entdeckte einen Mann mit massigem Unterkiefer, der mit
tiefernster Hartnäckigkeit auf und nieder schwamm, um seiner voluminösen
Leibesfülle Herr zu werden. Am Ufer saß seine Ehehälfte, deren traurige Augen
die Hoffnungslosigkeit widerspiegelten, daß er trotz aller Anstrengungen doch
nicht untergehen würde. Ich zog gedankenverloren an meiner Zigarette und
stellte mit plötzlichem Abscheu fest, daß sie auf seltsame Weise schwammig
schmeckte.


Charlie kam mit dem Kaffee und
stellte das Tablett auf ein kleines Tischchen neben mich. Der Kaffee gab mir
den Lebenswillen wieder, wenigstens zum Teil, was mich dazu verleitete, mir
eine zweite Zigarette anzuzünden. Diesmal schmeckte sie nicht mehr ganz so
erbärmlich. Um ganz ehrlich zu sein, ich genoß sie sogar bis zu einem gewissen
Grad.


In dieses Frühlingserwachen
fiel eine ungehaltene Stimme. »Boyd«, sagte sie, »ich habe Sie schon überall
gesucht!«


Ich wandte den Kopf, dem Klang
der Stimme folgend — und da war es, das alte Holzhackergesicht. Er trug einen
untadeligen Tropenanzug aus italienischer Rohseide — und seine getigerten Augen
fauchten und verspritzten Gift auf alles, was kreuchte und fleuchte.
Im Moment am meisten auf mich. Die kurzen Stoppeln seines ergrauenden Haares
standen auf eine Weise zu Berge, die darauf schließen ließ, daß er sich mit der
ganzen Welt keineswegs im Einklang befand, am wenigsten mit mir.


»So eine Überraschung!« staunte
ich. »Mr. Emerson Reid höchstpersönlich. Warum haben Sie mich denn diesen
weiten Weg von New York hierher geschickt, wenn Sie selber herkommen?«


»Hab’s mir anders überlegt«,
erwiderte er kurz angebunden. »Muß mal selbst erst die Lage peilen. Aber was,
zum Teufel, machen Sie hier am hellichten Tag? Mitten
am Busen der Natur, wo Sie, verdammt noch mal, für mein Geld in meinem Auftrag
arbeiten sollen? Ist Ihnen Honolulu zu Kopf gestiegen, oder was ist los?« Seine
Stimme überschlug sich fast gegen Ende seiner Tirade.


Ich füllte meine Tasse wieder
und sah ihn fragend an.


»Kaffee?«


»Kaffee!« Er schauderte und
schüttelte entrüstet den Kopf. »Wissen Sie denn nicht, was passiert ist?«


»Was passiert ist?« echote ich
höflich.


»Lieber Himmel! Lesen Sie keine
Zeitung? Es steht auf der ersten Seite! Blanche Arlington ist ermordet worden —
irgend jemand hat ihr die Kehle durchgeschnitten.«


»Ach so, das!« winkte ich
gleichgültig ab. »Ich dachte, es sei was Neues!«


Reid starrte mich an wie ein
Gnu im Zoo, wobei sich seine Bürstenhaare für eine Sekunde weich wie bei einem
Baby um den Kopf schmiegten. Dann richteten sie sich jedoch sofort wieder auf.


»Sie haben davon gewußt?«
fragte er mit erstickter Stimme.


»Natürlich. Ich war gestern abend mit ihr verabredet, aber als ich hinkam, war
sie schon tot. Ich habe es nicht gemeldet, weil ich annahm, daß es für unsere
Sache nicht gerade das Richtige sei.«


»Um wieviel
Uhr war das?« fragte er scharf.


»Halb neun.«


»Das ist unmöglich! Ich rief
sie an und habe noch kurz nach halb neun mit ihr gesprochen.«


»Nein«, belehrte ich ihn
bescheiden. »Sie sprachen mit mir.«


Er beschäftigte sich eine
kleine Weile mit diesem Gedanken. »Sie waren das?« staunte er stumpfsinnig.


»Meine entzückende Wenigkeit«,
bestätigte ich ihm. »Das ist auch der Grund, weshalb ich hier in der Sonne
sitze, mein Profil bescheinen lasse und so tue, als mangele es mir an
Beschäftigung.«


»So — und jetzt bemühen Sie
sich einmal, mir das zu erklären, Boyd!« Seine Stimme hatte den vertrauten
herrischen Klang wiedergewonnen.


»Sie wollen nicht, daß ich noch
weiterhin meine neugierige Nase in Ihre Angelegenheit stecke«, zitierte ich
seine eigenen Worte von gestern. »Am Telefon haben Sie erklärt, daß die Sache
zu wichtig sei, als daß Sie mich dabei gebrauchen könnten.«


»Das war nicht ernst gemeint«,
erklärte er verlegen.


»Das glaube ich nicht«,
erwiderte ich leichthin. »Schon deshalb nicht, weil sonst niemand auf die Idee
gekommen wäre, Blanche Arlington ihren hübschen Hals durchzuschneiden.«


»Es war nur ein Vorwand«,
bemerkte er mit Schärfe. »Ich wollte nicht, daß Sie mit ihr sprechen, weil ich
gerade herausgefunden hatte, daß sie unzuverlässig war. Das ist alles. Und es
bedeutet keineswegs, daß Sie entlassen sind, Boyd. Merken Sie sich das.«


Ich trank meine zweite Tasse
Kaffee aus und stand auf. »Warum unterhalten wir uns nicht weiter darüber,
während ich mich umziehe? Dann können Sie einen ausgeben.«


»Wenn Sie glauben, ich hätte
Zeit für solche Albernheiten...«


»Wenn Sie Zeit haben, sich mit
mir zu unterhalten, haben Sie auch Zeit, nebenher etwas zu trinken, Emerson,
alter Knabe«, sagte ich. »Oder Sie können ein paar Dollar sparen, indem Sie
mich meines Auftrags entheben. Dann nehme ich nämlich die nächste Maschine, die
nach Idlewild fliegt.«


Er schluckte einmal schwer,
während seine Lippen sich zu der Parodie eines Lächelns verzogen. »Vielleicht
haben Sie gar nicht so unrecht«, meinte er. »Ich bin völlig mit den Nerven
runter. Da könnte mir ein Drink wirklich guttun.«


Wir gingen zu meinem Lanei zurück, und ich zog mich um. Ich trug das Aloha-Hemd, das mir der Verkäufer bei Brooks Brothers
mit der Miene höchsten Entsetzens verkauft hatte, als ich Manhattan verließ,
und dazu eine hellbraune Hose.


Reid gönnte mir einen finsteren
Blick und sagte, als wir zur Luau-Hütte
hinübergingen, die Spirituosen verkaufte und glücklicherweise gleich um die
Ecke lag: »Sie sind angezogen, als befänden Sie sich auf Urlaub, Boyd. Bilden
Sie sich aber nicht ein, daß es wirklich Ferien für Sie sind.«


»Ich leiste in Shorts genauso
gute Arbeit. Da bleibt es sich völlig gleichgültig, ob ich einen Anzug trage
oder sonst was«, versicherte ich ihm. »Wenn Sie wollen, erkundigen Sie sich bei
den Damen in der Park Avenue. Die können es bezeugen.«


»Wenn es etwas gibt, was ich an
Ihnen nicht mag«, knurrte Reid, »dann ist es Ihre Art von Humor. Ich habe schon
ohnedies genug Ärger.«


»Er war aber kostenlos — der
Humor, meine ich«, erwiderte ich beleidigt. Aber auch das beeindruckte ihn nicht.


Wir bestellten uns Drinks in
der Luau-Hütte, und ich hoffte
inständig, daß ich den Irish Coffee bereits verdaut
hatte, um den Gin-Tonic unbelastet zu genießen.


Ich berichtete Reid von dem
Streichholzheft — wie ich dadurch auf die Hauoli
Bar hingewiesen wurde, Eddie Mayes kennenlernte und von dort aus ins Princess Kaiulani
ging, wo ich das gemütliche Trio Larsen, Virginia und Kayo
Choy anzutreffen die Ehre hatte. Die pikante
Unterhaltung gab ich ihm Wort für Wort wieder. Dagegen ließ ich Ulani aus dem Spiel. Immerhin, das war meine Sache. Das
ging ihn verdammt wenig an.


Er zog ein Gesicht, als ich
meinen Bericht beendet hatte, und meinte: »Sie hatten also den Eindruck, daß
sie nicht sonderlich entzückt davon waren, Hawaii binnen vierundzwanzig Stunden
zu verlassen?«


»Stimmt auffallend«, sagte ich.


»Sie scheinen sich also
offensichtlich zu weigern«, überlegte er nachdenklich. »Und haben Sie sich
schon Gedanken gemacht, wie Sie sie dazu zwingen könnten?«


»Nein«, entgegnete ich. »Aber
ich werde mir was einfallen lassen.«


»Ich fürchte, das wäre ganz
angebracht«, brummte er verdrossen.


Ein Riesenbulle, der drei
Kameras um seinen Hals baumeln hatte, trat mir mit aller Gewalt auf den Fuß,
als er zu uns an die Bar kam. Einen Augenblick lang ließ ich ihm Zeit, seinen
Fuß wieder an sich zu nehmen. Jedoch er machte keinerlei Anstalten dazu.


»He, Fettwanst«, fauchte ich
finster, »steig von meinem Fuß runter!«


Er tat, wie ihm geheißen,
strahlte mich mit tausend Watt an, mit denen ich nichts anzufangen wußte, und
erklärte: »Tut mir leid, Kamerad, aber irgendwie ist es hier sehr voll heute.«


»Nicht, bevor Sie hier
erschienen«, sagte ich und drehte mich wieder zu Reid um, der mir widerwillig
einen neuen Drink spendierte.


»Als ich vor ein paar Tagen Ihr
Büro betrat«, erzählte ich ihm geduldig, »haben Sie mir mitgeteilt, Ihre Frau
sei mit dem Kapitän Ihrer Jacht durchgebrannt. Stimmt’s?«


»Ja«, sagte er höflich. »Und
weiter?«


»Sie haben mich beauftragt, die
beiden zu bewegen, Hawaii zu verlassen — egal wie. Stimmt’s?«


»Natürlich.«


»Der Verlust Ihrer ungeliebten
Frau regte Sie nicht sonderlich auf. Desgleichen nicht der Verlust Ihres
Kapitäns. Leider aber wußte Ihre Frau etwas über ein großes Geschäft, an dem
Sie gerade herumlaborieren. Und die Tatsache, daß die beiden sich hier
aufhielten, machte Sie stutzig. Sie machten sich Gedanken darüber, daß die
beiden möglicherweise auf die Idee gekommen sein könnten, sich von diesem
Kuchen auch eine Scheibe abzuschneiden. Stimmt’s?«


»Und warum langweilen Sie mich
mit diesem ganzen Unsinn?« fragte er irritiert.


»Ich hasse Unklarheiten«,
erklärte ich lakonisch.


»Um hinterher davon Gebrauch zu
machen«, höhnte er.


»Nur, wenn es unbedingt sein
muß«, sagte ich zahm. »Das einzige, worüber Sie mir bisher noch nichts erzählt
haben, ist, um was für eine Sache es sich eigentlich handelt.«


»Stimmt«, knurrte er. »Das habe
ich noch nicht getan.«


»Ich bestehe aber darauf, es
jetzt zu erfahren«, sagte ich bescheiden.


Sein markiges Gesicht lief rot
an, als er mich ein paar Sekunden lang fassungslos anstarrte. »Sie haben
vielleicht einen Nerv, Boyd.« Seine Stimme war sehr dünn. »Ich möchte bloß
wissen, für was Sie sich eigentlich halten! Ich habe Sie angestellt — wie oft
muß ich Sie daran noch erinnern? Diese Sache ist ganz allein meine
Angelegenheit.«


»Es war Ihre
Angelegenheit«, korrigierte ich ihn. »Bis gestern abend.
Oder, genau gesagt, bis zu dem Moment, wo die arme Blanche das Zeitliche
segnete. Wie ich Ihnen vorhin schon sagte, sie ist ermordet worden, weil sie
vermutlich etwas über diese Ihre Sache wußte, die Sie mir immer noch
vorenthalten wollen. Aber eins sollten Sie eigentlich auch schon wissen: Eine
Privatangelegenheit hört in dem Moment auf, privat zu sein, wenn ein Mord im
Spiel ist. Deshalb — finde ich — ist es langsam an der Zeit, daß Sie mit
offenen Karten spielen.«


»Ach, gehen Sie doch hin, wo
der Pfeffer wächst!« fuhr er mich wütend an.


»Gut«, meinte ich
achselzuckend, »dann sagen wir mal so, mein Bester: Sie erzählen mir, um was es
sich handelt, oder ich fliege heute noch in mein geliebtes Heimatland.«


Reid kochte vor Wut. »Haben Sie
nicht eine winzige Kleinigkeit außer acht gelassen?«
zischte er mich an. »Ich habe schon Ihre gesamten Ausgaben hier bestritten — Fahrt
und Aufenthalt und so weiter. Und tausend Dollar Vorschuß.
Sie sind nur ein lächerlicher Angestellter, Boyd, weiter nichts. Und besinnen
Sie sich endlich darauf, daß Sie nicht einfach mir nichts, dir nichts hier
abhauen können. Verstanden?«


»Tausend Dollar«, sagte ich.
»Plus wieviel für Spesen? Fünfhundert? Sechshundert?«


»Beinahe sechshundert«,
antwortete er. »Es freut mich zu sehen, daß Sie endlich Vernunft annehmen und
begreifen, auf wessen Seite Sie stehen.«


»Ja-ah«, sagte ich abwesend.
»Und dabei tun mir die Füße weh!«


Ich erlebte wirklich einen der
qualvollsten Augenblicke meines Lebens, schlug ich doch meiner eigenen
Philosophie ins Gesicht, meiner Philosophie, die in einem sparsamen, Pfennig
auf Pfennig häufenden Leben gereift war. Aber ich hatte keine Wahl. Deshalb zog
ich langsam meine Brieftasche aus der hellbraunen Hose, nahm einen leeren
Scheckvordruck heraus und stellte ihn über eintausendsechshundert
Dollar aus, zahlbar an Mr. Emerson Reid oder Überbringer. Schweren Herzens
überreichte ich ihn Reid. Dann stürzte ich den vor mir stehenden Drink
hinunter, und selbst die Überlegung, daß Reid ihn bezahlt hatte, stimmte mich
nicht fröhlicher.


»Sind Sie verrückt geworden?«
fragte er ungläubig.


»Wenn die Leute mir doch nicht
immer die gleiche Frage stellen würden!« rief ich verzweifelt aus. »Nie lassen
sie sich was Neues einfallen. Es ist wirklich ein Kreuz!«


»Hören Sie, Boyd!« In seine
Stimme hatte sich wieder dieses merkwürdige Wimmern eingenistet. Als ich
darüber nachdachte, was ich vorzog, das Wimmern oder das Fauchen, entschied ich
mich für das Fauchen. »Vielleicht bin ich etwas hart mit Ihnen umgegangen«,
lenkte er ein und gab seiner Stimme einen zuversichtlichen Klang. »Wie ich
Ihnen vorhin schon sagte, bin ich völlig mit den Nerven fertig. Deshalb
zerreißen Sie diesen Scheck und vergessen Sie die ganze Sache.«


»Dann weihen Sie mich also
endlich in Ihre Pläne ein?« fragte ich hoffnungsvoll.


»Das kann ich nicht«, sagte er.
In seiner Stimme knisterte ein Hauch von Endgültigkeit.


»Dann behalten Sie den Scheck
und heben Sie ihn gut auf«, riet ich ihm. »Suchen Sie sich einen anderen Clown,
und ich suche mir einen anderen Zirkus.«


»Seien Sie doch nicht so
ungemütlich, Boyd«, bat er. »Trinken Sie noch etwas, kommen Sie.«


»Ich schulde Ihnen nichts
mehr«, sagte ich fest. »Keinen einzigen Heller. Und wenn ich etwas trinke, dann
nur mit einem Kunden, weil sich Geschäfte auf dieser Basis leichter abwickeln
lassen. Aber ich trinke nicht mit Spießern, wie Sie einer sind.« Dann
betrachtete ich ihn sorgenvoll. »Diesmal müssen Sie verrückt geworden sein.«


Ich drehte mich um, im Begriff,
die Bar zu verlassen, als sich mir eine Kleinfilmkamera schmerzhaft in den
Magen bohrte. Der Fettwanst war immer noch da. Ich ließ mich mit meinem ganzen
Gewicht auf seine nächstliegende Zehe sinken, und er schrie laut auf. »He!«
brüllte er. »Sie stehen auf meinem Fuß!«


»Tut mir leid«, entschuldigte
ich mich höflich. »Ich dachte schon, es sei Ihr Gesicht.«


Von der Luau-Hütte
ging ich in mein Hotel zurück und meldete mich bei der Rezeption. Die Dame am
Empfang war brünett und hübsch und erkundigte sich höflich, ob sie etwas für
mich tun könne.


»Ich wollte nur gern wissen, ob
ein Freund von mir schon eingetroffen ist, zufällig«, sagte ich. »Ein Mr. Reid —
Mr. Emerson Reid.«


»Einen Augenblick, Sir.« Sie
sah die Gästeliste durch. »Ja«, sagte sie, »ein Mr. Reid hat sich gestern nachmittag eingetragen.«


»Sehr gut«, gab ich zurück.
»Ich war gestern ziemlich lange aus, und ich nehme an, er hat mich gesucht und
deshalb nicht gefunden. Aber ich werde zusehen, daß ich ihn heute irgendwie
erreiche. Welches Zimmer hat er, bitte?«


»Mr. Reid hat eins von den
Apartments ganz oben, die zum Ozean hinausgehen«, teilte sie mir bereitwillig
mit. »Vierzehn-Null-acht.«


»Sehr schön«, sagte ich.
»Vielen Dank.«


Dann sah ich mich nach der nächstliegenden
Telefonzelle um, suchte die Nummer eines Blumenladens heraus und rief dort an.


»Haben Sie schon von der
schrecklichen Tragödie gestern abend gehört?« fragte
ich mit tiefer, trauerumflorter Stimme. »Dem Mord an Miss Arlington?«


»Ich habe davon in der Zeitung
gelesen«, sagte eine weibliche Stimme beklommen.


»Sie war eine gute Freundin von
mir — eine sehr gute Freundin.« Bei dem Seufzer, der nun folgte, gab ich mir
große Mühe.


»Das tut mir sehr leid für Sie,
Sir«, bedauerte die Stimme nun voll Sympathie.


»Ich brauche Ihre Hilfe«,
meinte ich einfach. »Ich möchte, daß Sie ihr in meinem Namen Blumen schicken.
Die schönsten, die Sie haben, und so viele Sie auftreiben können. Ich möchte,
daß mein Tribut an Blumen alles andere übertrifft. Das bin ich schuldig. Und es
ist das einzige, was ich für die arme Blanche noch tun kann.«


»Das können wir natürlich für
Sie erledigen, Sir«, sagte sie. »Haben Sie bezüglich der Blumen irgendwelche
besonderen Wünsche?«


»Die schönsten und teuersten«,
sagte ich gramerfüllt. »Kosten spielen keine Rolle. Die schönsten, verstehen
Sie? Und vielleicht noch eine Schleife, auf der ein letzter Gruß steht. >Für
das Mädchen, das ich gern geheiratet hätte.< Sonst nichts. Nur die
Unterschrift natürlich: >Emerson Reid.< Mehr nicht.«


»Machen Sie sich keine Sorgen,
Mr. Reid«, sagte sie, und in ihrer Stimme schwang noch ein mitfühlendes Beben
mit. »Wir nehmen uns der Sache an, keine Sorge. Ich werde alles persönlich
überwachen. Es ist eine wundervolle Geste von Ihnen«, sagte sie. »Einfach
wundervoll.«


»Danke«, erwiderte ich
melancholisch. »Sie sind sehr freundlich. Und schicken Sie die Rechnung bitte
auf mein Zimmer, Nummer vierzehn-Null-acht.«


»Geht in Ordnung, Mr. Reid«,
sagte sie mit Leidenschaft. »Man wird sich noch lange an Ihre Blumen erinnern,
das verspreche ich Ihnen.«


»Und wie ich schon sagte«,
prägte ich ihr noch einmal ein, »Kosten spielen keine Rolle.« Dann hängte ich
ein und stellte mir vor, wie Reid sich darüber freuen würde, und nicht nur
Reid, sondern auch Blanche Arlington.
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Die Fort Street liegt in der
Innenstadt von Honolulu, und Parkplätze sind dort so selten wie anderswo Hibiskussträucher. Schließlich fand ich doch noch eine
Lücke, in die ich meinen Dodge hineinzwängen konnte. Einen halben Block weiter
befand sich die Choy-Geschenk-Boutique. Dort ging ich
hinein und fragte eine aparte Chinesin nach dem Chef des Hauses. In ihrem
seitlich geschlitzten Gewand sah sie aus wie ein Mandarin.


Sie ging hinaus; als sie
zurückkam, machte sie mir ein Zeichen, das besagte, daß ich ihr folgen solle.
Ich tat, wie mir geheißen, und ging mit leuchtenden Augen neben ihr her,
allerdings nicht ohne einen Abstand von etwa einem Meter zu wahren. So konnte
ich jedesmal, wenn sie einen Schritt machte, einen
Blick auf ihre goldbraunen Oberschenkel werfen, die der geschlitzte Rock
freigab. Wir durchquerten den ganzen Laden, dann einen kleinen Korridor, an
dessen Ende sich eine Tür mit der Aufschrift Privat befand. Durch sie
hindurch und über einen weiteren Flur gelangten wir zum Büro des Managers. Das
Mädchen lächelte mir freundlich zu und erklärte, ich solle hineingehen, Mr. Choy erwarte mich schon. Dann machte sie kehrt und ging in
den Laden zurück.


Der Verlust des Anblicks eines
schimmernden Oberschenkels rief für einen Augenblick ein leises Bedauern
hervor, bis mir der tröstliche Gedanke kam, daß ich ja noch die Köstlichkeiten
Alt-Hawaiis vor mir hatte, von den anderen gar nicht zu reden. Es würde Monate
in Anspruch nehmen, alle Variationen kennenzulernen: das chinesische Hawaii,
das japanische, das portugiesische, das deutsche und das spanische Hawaii...
mindestens ein Vierteljahr.


Ich klopfte an die Tür und ging
hinein. Das Büro war sehr geschmackvoll eingerichtet, mit orientalischem
Einschlag natürlich. In der Mitte des Raumes stand ein großer Schreibtisch aus
Birkenholz. Dahinter saß Choy in einem dunkelblauen
Rohseidenanzug und begrüßte mich mit orientalischer Höflichkeit.


»Fein, daß Sie gekommen sind,
Danny«, meinte er. »Bitte, nehmen Sie Platz.«


»Sie haben es sehr hübsch hier,
Kayo«, bemerkte ich und setzte mich auf einen der
zerbrechlich wirkenden Stühle, genau ihm gegenüber. »Wie gehen die Geschäfte?«


»Danke«, erwiderte er. »Ich
kann nicht klagen. Und wie geht es Ihnen?« fuhr er mit sanfter Stimme fort.
»Haben Sie besondere Wünsche? Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«


»Im Moment nicht«, sagte ich.
»Trotzdem vielen Dank. Ich habe mich heute morgen mit
Emerson Reid unterhalten.«


»So?« Seine Stimme klang immer
noch höflich, seine dunklen Augen waren plötzlich hellwach.


»Eigentlich habe ich gar keine
Lust, darüber zu reden«, meinte ich bekümmert, »es tut mir förmlich in der
Seele weh. Immerhin hat es mich sechzehnhundert Dollar gekostet. Ich verlasse
Hawaii.«


»Sie müssen gute Gründe dafür
haben«, grinste Kayo. »Sechzehnhundert Dollar schwere
Gründe.«


»Das können Sie zweimal sagen«,
versetzte ich bitter. »Ich wollte Näheres über seine hiesigen Geschäfte wissen —
und er wollte mir nichts davon verraten.«


»Und das ist der einzige Grund,
weshalb Sie Hawaii verlassen wollen?«


»Ja. Und die Morgenzeitung«,
sagte ich.


Er nickte versonnen. »Ich habe
es auch gelesen«, gab er zu. »Eine höchst unerfreuliche Geschichte. Ich habe
Miss Arlington zwar kaum gekannt, trotzdem glaube ich nicht, daß sie einen so
brutalen Tod verdient hat.«


»Ich habe sie auch nicht
gekannt«, entgegnete ich. »Aber Mord macht mich einfach nervös.«


»Ebenso geht es mir«, sagte er.


Ich zündete mir mit betonter
Lässigkeit eine Zigarette an, während Choy geduldig
wartete, bis ich die rituelle Handlung beendet hatte.


»Gestern
abend haben Sie etwas davon gesagt, ob ich nicht daran interessiert sei,
wenn Sie Reids Angebot überböten.«


»Ich entsinne mich«, gab er zu.
»Und jetzt sind Sie daran interessiert?«


»Emerson Reid schuldet mir
Geld«, erklärte ich. »Und das muß ich jetzt irgendwie irgendwoher wieder
hereinkriegen.«


»Verstehe ich durchaus«,
grinste er. »Aber sind Sie ganz sicher, daß Sie Reids Auftrag wirklich
zurückgegeben haben?«


»Ganz sicher«, sagte ich. »Oder
sehe ich so aus, als ob ich auf zwei Hochzeiten tanzen wollte?«


»Nein. Wenn Sie es so darlegen,
glaube ich es Ihnen unbesehen«, versicherte er mir mit Wärme. »Außerdem nehme
ich an, daß Sie nichts dagegen haben, wenn ich Ihre Aussage überprüfe.«


»Ich wäre enttäuscht, wenn Sie
es unterließen«, gab ich ihm zurück. »Aber da ich an angeborener Neugier leide,
könnten Sie mir bitte sagen, wie Sie sich das im einzelnen
vorstellen?«


»Bitte«, lächelte Choy höflich und schüttelte feierlich den Kopf. »Das muß
mein Geheimnis bleiben, Danny. Wie sonst sollte ich den Nimbus wahren können,
ein geheimnisvoller Orientale zu sein?«


»Gut«, erwiderte ich. »Und wie
lange brauchen Sie dafür?«


»Ein paar Stunden«, meinte er.
»Wenn alles gut geht, dürften wir imstande sein, Ihnen ein interessantes
Angebot zu machen. Natürlich ist ein gewisses Risiko damit verknüpft. Aber das
ist schließlich überall dabei.«


»Es dürfte immerhin ziemlich
schwierig sein, Larsen zu überzeugen, daß ausgerechnet ich der Richtige bin,
den Sie brauchen«, meinte ich und grinste Choy
unverhohlen an.


»Larsen ist nicht der Mann, den
man überzeugen muß«, erwiderte Choy freundlich. »Er
gehört zu den Leuten, die man lediglich, sobald alles geklärt ist, in Kenntnis
setzt!«


»Wenn Sie schon kein Buddhist
sind«, sagte ich bewundernd, »so wissen Sie immerhin auf alles eine Antwort.«


»Nicht auf alles«, wehrte er
bescheiden ab. »Zum Beispiel weiß ich immer noch nicht, wer Miss Arlington
umgebracht hat.«


»Ich dachte, das hätten Sie
getan«, antwortete ich unbekümmert.


»Wie ich Ihnen schon gestern abend erklärte, Danny«, entgegnete er sanft, »hege
ich tiefste Bewunderung für Ehrlichkeit bei einem Halunken.«


Ich stand auf und ging auf die
Tür zu. »Ich danke Ihnen, daß Sie mir Ihre kostbare Zeit gewidmet haben, Kayo«, sagte ich. »Ich nehme an, ich werde bald von Ihnen
hören.«


»Natürlich«, erwiderte er. »Wo
sind Sie heute nachmittag?«


»Im Hotel.«


»Wir werden Sie anrufen, Danny.
Und sollten Sie irgendwelche Wünsche haben, die ich Ihnen erfüllen kann — mein
ganzer Laden steht zu Ihrer Verfügung. Mit Ausnahme von Susan Tong«, fügte er schnell
hinzu.


»Wer ist Susan Tong?« fragte
ich unschuldig.


»Die charmante junge Dame, die
Sie zu meinem Büro geleitet hat.« Er grinste. »Sie waren noch ganz von ihr
beeindruckt, als Sie hereinkamen.«


Ich ging den Weg durch den
Laden und über die Straße zu meinem Wagen zurück. Auf dem Weg zum Hotel machte
ich in einem Lokal am Strand von Waikiki Station, wo
man für einen Dollar fünfundzwanzig essen konnte, soviel man wollte. Nach
sieben Gängen hatte ich das Gefühl, nie in meinem Leben zu günstigeren Preisen
gegessen zu haben. Da ich ein schlechtes Gewissen hatte, gab ich mir selbst das
feierliche Versprechen wieder hierherzukommen, und zwar dann, wenn ich mal gar
keinen Appetit hatte.


Kurz nach zwei Uhr mittags
kehrte ich zu meinem Lanei im Hotel zurück,
zog wieder meine Schwimmshorts an und ging zum Swimmingpool. Die Sonne schien
mit unverminderter Kraft aus einem azurblauen Himmel herab, und ich dachte mir,
es könne nichts schaden, wenn ich mich noch ein Weilchen wirklich ausruhte, um
für mein Rendezvous mit Ulani gewappnet zu sein.


Charlie — in untadeligem Weiß —
bahnte sich grinsend einen Weg bis zu mir und erkundigte sich, ob ich
irgendeinen Wunsch hätte. Ich sagte ihm, daß ich nichts gegen einen
eisgekühlten Rum-Collins einzuwenden hätte, worauf er sich grinsend umwandte
und davoneilte. Ich selbst wurde von einer plötzlichen athletischen Anwandlung
befallen, tauchte eine Zehe ins Wasser, stellte fest, daß es nicht kalt war,
und verschwand mit einem Riesensatz im Bassin, obwohl ich mir des Leichtsinns
dieser Energieverschwendung wohl bewußt war. Das Bassin war etwa zehn Meter
lang, und ich durchkraulte es mit wenigen kraftvollen Stößen. Am anderen Ende
schwang ich mich elegant auf den Rand des Beckens, blieb ein paar Minuten dort
sitzen und hörte dem heftigen Klopfen im Innern meiner Brust aufmerksam zu.


Dann schleppte ich mich unter
großer Anstrengung zum nächsten Liegestuhl, wo alsbald Charlie mit dem
lebenspendenden Drink erschien. Ich sagte ihm, er möge in Rufweite bleiben, und
schlürfte dankbar von dem kühlen Naß. Eine halbe
Stunde lang, die mich weitere Drinks kostete, aalte ich mich lässig in meinem
Liegestuhl. Allmählich wurde ich müde. Ich rückte sorgfältig meine Sonnenbrille
zurecht und schloß die Augen. Dann gab ich mich einem wohligen Dösen hin und
wachte erst wieder auf, als irgendein scharfer Gegenstand sich schmerzhaft in
meine linke Wange grub.


»Aufwachen!« rief eine muntere
Stimme. »Sie bekommen Gesellschaft!«


Das erste, was ich sah, als ich
meine Augen aufschlug, war ein langer, schlanker Finger mit einem langen,
spitzen Fingernagel, der den heftigen Schmerz in meiner Wange erklärte. Als
nächstes gewahrte ich die Eigentümerin dieses Fingers. Und das machte mich
hellwach — so wach, daß ich sogar meine Sonnenbrille abnahm, um besser sehen zu
können.


Eine große, amazonenhafte
Blondine stand vor mir und blickte mich voller Ungeduld an. Sie trug einen
einteiligen schwarzen Lastex-Badeanzug, der ihre
phantastische Figur wie eine zweite Haut umschloß.
Sie hatte einen wundervollen Busen — wie eine griechische Göttinnenstatue,
und lange, wohlgeformte Beine, die wie ihr übriger Körper mit gleichmäßiger,
honigfarbener Bräune überzogen waren.


»Wenn Sie mit der Inspektion
fertig sind«, sagte sie, »teilen Sie mir bitte mit, ob Sie irgendwelche Mängel
entdeckt haben; ich werde mich bemühen, sie zu beheben.«


»Oh, es gibt nichts, aber auch
gar nichts zu bemängeln, Virginia«, antwortete ich der Wahrheit entsprechend.
»Wenn ich es nachmessen würde, kämen die klassischen Maße dabei heraus.«


Sie zog sich einen Liegestuhl
heran und stellte ihn neben den meinen. »Danny Boyd«, erwiderte sie
verächtlich, als sie sich elegant hineinfallen ließ, »unser dynamischer Roboter
— völlig entkräftet. Sie haben geschnarcht. Wissen Sie das?«


»Das streite ich ab«,
entgegnete ich und machte Charlie wild gestikulierend ein Zeichen, das er auch
prompt richtig als Dringlichkeitsstufe eins wertete.


»Ich trinke gerade
Rum-Collins«, teilte ich Virginia Reid mit. »Was mögen Sie?«


»In dieser Hitze?« fragte sie
entsetzt. »Das ist total verrückt, Danny Boyd. Wirklich.« Und zu Charlie:
»Bringen Sie mir bitte auch einen.«


Charlie nickte und sauste
davon. Ich angelte mir eine Zigarette und zündete sie genußvoll
an. »Man sollte Ihnen nicht erlauben, in diesem Badeanzug loszuziehen«, sagte
ich zu ihr. »Jedenfalls nicht in der Öffentlichkeit, wo man immer mit einer
Herde von Zaungästen rechnen muß, wenn man sich intensiver mit Ihnen
beschäftigt. Und dazu provozieren Sie nachgerade — in dieser Aufmachung.«


Einen Augenblick sah sie mich
stumm über den Rand ihrer schmetterlingsförmig geschnittenen Sonnenbrille an.
»Sie haben eine Art von Unverblümtheit an sich, die
mich gleichzeitig anzieht und abstößt.«


»Was die Faszination betrifft,
so liegt das an meinem Profil«, erklärte ich bescheiden. »Welche Frau könnte
sich schon dem Eindruck der Vollendung entziehen?«


»Ich«, antwortete sie einfach.
»Mühelos. Unter intensiver Beschäftigung verstehen Sie vermutlich, ein Mädchen
gerade dann zu deflorieren, wenn es mal nicht aufpaßt.«


»Ich bin dafür bekannt, daß man
sich mir blindlings anvertrauen kann«, erläuterte ich würdevoll. »Ihre Familie
muß einen eigentümlichen Sinn für Humor haben, daß sie Sie ausgerechnet Virginia
taufte.«


Charlie eilte mit den Drinks
herbei, was mich veranlaßte, mich wieder dieser erfrischenden Beschäftigung
hinzugeben. Virginia tat es mir gleich und sah mich wieder über ihre Brille
hinweg an.


»Sie wissen, daß ich in einem
Auftrag komme?« sagte sie.


»Kayo
hat sich über meine Person informiert und herausgefunden, daß ich ein durch und
durch ehrlicher Mensch bin, stimmt’s?«


Sie nickte langsam. »So
ähnlich. Wenn Sie also immer noch daran interessiert sind, können Sie
mitmachen.«


»Ich würde nur ganz gern
wissen, wobei«, erwiderte ich.


»Nun, das Ganze ist mehr oder
minder ein Glücksspiel«, meinte sie vage. »Entweder man gewinnt alles oder
nichts. Sie müssen sich entschließen, ob Sie mitmachen wollen oder nicht. Wir
bieten Ihnen ein Fünftel des Gewinns.«


»Des Gewinns von was?«


»Des Haupttreffers. Wenn wir
gewinnen, sind ein Fünftel etwa fünfzigtausend Dollar, wenn nicht mehr. Wenn
wir verlieren, ist der fünfte Teil eine dicke fette Null.«


»Und wieviel
Leute muß ich dafür beseitigen?« fragte ich mit geheimem Entsetzen.


»Keine — hoffe ich jedenfalls«,
entgegnete sie träge. »Es sei denn, irgend etwas geht
fürchterlich schief. Ein paar kleine Handgreiflichkeiten können natürlich vorkommen.«


»Und sonst?«


»Das Risiko«, sagte sie
schlicht. »Das Risiko ist ziemlich hoch — und unter Umständen kommt, wenn wir
Pech haben, nichts dabei heraus. Was halten Sie jetzt davon?«


»Es kommt mir so vor, als müßte
ich noch eine ganze Menge Einzelheiten mehr wissen«, antwortete ich.


Sie schüttelte langsam den
Kopf. »Das geht leider nicht«, meinte sie. »Es würde die Sache nur
komplizieren, finden Sie nicht auch? Ich kann Ihnen im Augenblick nicht mehr
sagen. Wenn Sie mitmachen, sage ich Ihnen mehr. Wenn nicht...« Sie zuckte
beredt die Schultern.


»Gut.« Ich überlegte. »Nehmen
wir an, ich mache mit. Sie nennen mir die Einzelheiten, und wenn mir die Sache
dann nicht paßt, steige ich wieder aus. Ganz einfach.« Um ihr zu zeigen, wie
ich es meinte, schnippte ich mit den Fingern. »Ganz einfach.«


»Irrtum!« erwiderte sie. »Wenn
Sie einmal zugesagt haben, bleiben Sie dabei. Da hilft gar nichts. Wenn Sie aussteigen
wollen, verkürzt sich damit Ihre natürliche Lebenserwartung.« Sie schnippte mit
den Fingern. »Ganz einfach.«


»Es ist Ihnen wirklich ernst
damit?«


»So ernst wie irgendwas.«


»Nun, ich muß wohl verrückt sein«,
sagte ich. »Ich mache mit.«


»In diesem Falle wäre es
angebracht, Näheres zu besprechen«, meinte sie. »Aber nicht hier.«


»Gut. Gehen wir zu meinem Lanai hinüber«, schlug ich hoffnungsvoll vor. »Ich
lasse die Jalousien herunter, und Sie können den Badeanzug ablegen und sich wie
zu Hause fühlen.«


»Sie sind mal wieder umwerfend
komisch!« lachte sie. »An und für sich habe ich nichts gegen den Lanai einzuwenden. Er eignet sich ebensogut zum Unterhalten wie jeder andere Raum. Aber wenn
Sie die Jalousien auch nur anrühren, schreie ich wie am Spieß.«


»Aber wer wird denn so
zimperlich sein«, bemerkte ich unbeeindruckt. »Gleich zu schreien. Ich hätte
Sie eher für ein männervertilgendes Geschöpf gehalten. Sind Sie auch ganz
sicher, daß Ihr Badeanzug nicht aus Haifischhaut besteht?«


»Das scheint Ihnen doch starke
Kopfschmerzen zu machen«, sagte sie mitfühlend. »Aber dem läßt sich abhelfen.«


Sie stand auf und zog ein
buntgeblümtes Bündel hinter dem Liegestuhl hervor. Vor meinen entsetzten Augen
verwandelte es sich in ein Strandhemd, in das Virginia hineinschlüpfte. Sie
lächelte mir maliziös zu, bis der letzte Knopf geschlossen war. »Ist Ihnen
jetzt besser?«


»Ja«, knurrte ich ernüchtert.
»Nicht die kleinste Freude wird einem gegönnt.«


Ehe wir den Swimmingpool
verließen, sagte ich Charlie, er möchte uns noch zwei Drinks in den Lanai hinüberbringen. Kaum waren wir dort, als
Charlie auch schon mit den Getränken unter der Tür stand.


Wir ließen uns nebeneinander
auf der Couch nieder, aber mit gebührendem Abstand. Von unserem Platz in dem
angenehm kühlen Raum konnte man auf die sonnenbeschienene Terrasse und das
Schwimmbassin hinausblicken.


»Nachdem Sie all Ihren Sex so
erfolgreich in diesem fürchterlichen Baumwollsack beerdigt haben«, begann ich
verbittert, »können wir ruhig zum geschäftlichen Teil übergehen.«


»Das war der Hauptgrund,
weshalb ich den Strandkittel angezogen habe«, erwiderte sie fröhlich. »Sonst
hätten Sie mir ja doch nicht zugehört.«


»Also gut. Dem steht ja nun
nichts mehr im Wege«, sagte ich betrübt. »Ich bin ganz Ohr wie Bugs Bunny, der
Fernsehhase.«


»Die Ähnlichkeit ist
verblüffend«, lachte sie. »Mögen Sie vielleicht auch eine Karotte? Die Zähne
dazu haben Sie ja.«


Ich bedankte mich höflich für
das verlockende Angebot und fuhr unter Qualen in geschäftsmäßigem Ton fort:
»Und jetzt weihen Sie mich bitte in den großen Coup ein, ehe ich aus
Verzweiflung das Stroh auf Ihrem Kopf in Brand setze, das Ihnen als Haar
dient.«


Sie trank nachdenklich einen
Schluck von ihrem Rum-Collins und fragte: »Entsinnen Sie sich an Pearl
Harbour?«


»Natürlich«, erwiderte ich.
»Ist das nicht die Blonde von nebenan?«


»Als der Krieg im Pazifik mit
Japan begann, als im Dezember!941 die Bomben fielen? Der siebte Dezember«, fuhr
sie fort, »war für die ganze Welt ein ereignisreicher Tag, besonders für die Marine
und die Soldaten, die in Pearl Harbour stationiert waren. Aber nicht nur für
die, sondern auch für ein paar Zivilisten. Für zwei Burschen zum Beispiel. Der
eine hieß Rochelle, der andere Davis.«


»Das ist natürlich sehr
aufregend, gehört aber leider der Geschichte an«, gab ich zu bedenken. »Was hat
das mit unserem Geschäft zu tun?«


»Es gehört dazu«, sagte
Virginia. »Genau gesagt, damit fing es an. An diesem Tag hatten die beiden
einen Bankeinbruch vor.«


Langsam fing die Sache an,
interessant zu werden. Ich setzte mich aufrecht hin und meinte: »Erzählen Sie
weiter.«


»Die Japaner waren — ohne daß
sie etwas davon ahnten — eine große Hilfe«, erklärte sie. »Zu dem Zeitpunkt,
als die Bomben fielen, befanden sich alle anständigen Bürger im Keller oder bei
der Brandbekämpfung.«


»Erzählen Sie mir lieber von Rochelle
und Davis«, bat ich sie.


»Sie hatten die üblichen
Vorkehrungen getroffen. Hatten sich einen schnellen Wagen besorgt und ein
schnelles Motorboot, das aufgetankt im Hafen lag. Der Plan war ganz einfach.
Nachdem sie das Geld hatten, sollte es mit besagtem schnellem Wagen zum Hafen
und von dort mit dem Motorboot aus dem Hafen gebracht und irgendwo an der
Küste, in nicht allzu großer Entfernung von Honolulu, deponiert werden. Aber
der plötzliche Überfall der Japaner warf all diese Pläne um.«


»Was ging denn schief?« wollte
ich wissen.


»Nichts«, erwiderte sie. »Im
Gegenteil: Alles verlief günstiger, als sie es sich je in ihren kühnsten
Träumen hätten ausmalen können. Als die Bomben fielen, traf eine davon die Bank
und tötete den Bankwächter.«


»Aha. Also konnten unsere
beiden Freunde ungeniert die Bank betreten, ohne daß sie von jemandem
aufgehalten worden wären, und so einfach nehmen, was sie wollten?«


»Genau«, sagte Virginia. »Aber
diese überraschende Entwicklung machte sie tollkühn. Der Safe war ebenfalls
beschädigt. Der Safe, in dem die Goldbarren lagen. Also nahmen sie sie mit,
luden sie in den schnellen Wagen, fuhren zum Hafen hinunter und verfrachteten
sie auf das Boot. Bis auf die Gefahr, von einer Bombe getroffen zu werden,
hatten sie nichts zu befürchten. Selbst wenn irgend jemand
das Boot hätte auslaufen sehen, würde es nichts ausgemacht haben. Man hätte
wohl angenommen, daß es sich dabei um irgendeine Rettungsaktion handelte. Und
so verließen sie ungestört Pearl Harbour und fuhren hinaus auf den weiten
blauen Pazifik.«


»Reizend«, sagte ich.


»Sie waren ausgezogen, eine
Bank zu überfallen, in der Hoffnung, mit etwas Glück ein paar Tausende in
Bargeld zu erbeuten — und das Ergebnis war eine Viertelmillion in Gestalt von
Goldbarren — und ein Krieg, an dem die beiden allerdings nicht schuld waren.
Vorläufig bestand also keine Möglichkeit, das Gold von Hawaii wegzuschaffen.
Nicht, solange der Krieg nicht beendet war. Und er hatte zu diesem Zeitpunkt
gerade erst angefangen. Sie taten daher das einzig Richtige, was sie im Moment
tun konnten. Sie versteckten das Gold an einem sicheren Ort, wo sie es wieder
ausgraben wollten, sobald der Krieg vorbei war.«


»Hab’ ich mir’s
doch gedacht«, sagte ich mürrisch. »Jetzt kommt mal wieder die alte Geschichte
von dem vergrabenen Schatz und der Landkarte, auf der das große X eingezeichnet
ist.«


»Ihre Wahl fiel auf die Insel Niihau«, fuhr Virginia unbeirrt fort. »Es ist die kleinste
und am weitesten von Hawaii entfernte Insel — ungefähr zweihundert Meilen von
Honolulu entfernt, mit einer reinen Eingeborenenbevölkerung, einem Stamm von
nicht mehr als zweihundert Köpfen.«


»Dann haben sie also auf Niihau ein Loch gebuddelt und das Gold darin vergraben«,
unterbrach ich ungeduldig. »Und dann?«


»Jetzt wird es wieder
historisch«, sagte sie kalt. »Am gleichen Tag war ein japanisches Flugzeug auf Niihau notgelandet. Die Hawaiianer nahmen den Piloten
gefangen und versuchten, Kontakt mit der Nachbarinsel Kauai zu bekommen, indem
sie ein riesiges Leuchtfeuer an der Küste abbrannten. Rochelle und Davis kamen
genau in dem Moment.


Es gelang ihnen, das Gold
unbeobachtet an Land zu bringen und in einem Keller zu vergraben. Aber als sie
zu ihrem Boot zurückkamen, wartete dort eine Abordnung von Inselbewohnern auf
sie. Sie wollten ihnen den japanischen Piloten übergeben, damit sie ihn nach
Kauai brachten und den zuständigen Autoritäten übergaben.«


»Das dürfte natürlich eine
hübsche Überraschung für unsere Helden gewesen sein«, meinte ich. »Erzählen Sie
mir jetzt bloß nicht, daß sie das getan haben und dafür eine Medaille für treue
Dienste erhielten!«


»Nein«, sagte sie. »Das ist
nicht geschehen. Sie haben nämlich die Nerven verloren. Wenn sie ein bißchen
nachgedacht hätten, wären sie auf den Vorschlag eingegangen, hätten den Piloten
über Bord geworfen und wären wieder nach Honolulu zurückgefahren. Aber, wie
gesagt, sie verloren die Nerven. Es entstand ein Kampf, der Davis das Leben
kostete. Rochelle kam davon, erreichte das Boot und floh.


Über Nacht blieb er auf See und
setzte erst gegen Morgen seinen Weg nach Honolulu fort. Zehn Meilen vor
Honolulu erwischte ihn ein Patrouillenboot der Navy.
Er verlor wieder die Nerven und versuchte zu fliehen. Da nahmen sie ihn mit und
brachten ihn in die Stadt, wo man ihn dem Geheimdienst übergab. Im Verlauf der
darauffolgenden Untersuchungen wurde er identifiziert, der Polizei übergeben
und in die Staaten abgeschoben, wo man ihn wegen dreifachen bewaffneten
Raubüberfalls ins Gefängnis steckte. Er kam nach San Quentin und saß dort
fünfzehn Jahre ab.«


»Und wie ist Emerson Reid an
diese Geschichte gekommen?« wollte ich wissen.


»Keine Ahnung«, sagte sie. »Er
erzählte mir eines Nachts davon, als er halb betrunken und außerdem ziemlich
aufgeregt war. Er hatte Verbindung zu einem metallurgischen Institut, und
vielleicht hat er Rochelle auf diesem Weg kennengelernt, immerhin, er hat mit
ihm eine Vereinbarung getroffen, das Gold zu holen und dann halbe-halbe zu
machen. Als ich ihn nach Einzelheiten fragte, wurde er mißtrauisch — wie üblich
— und verweigerte mir jede weitere Auskunft.«


»Und wann war das?«


»Vor zwei Monaten.«


»Klingt ja alles ganz schön«,
meinte ich. »Nur hat es mit den vergrabenen Schätzen meist einen Haken. Warum
ist nicht schon eher jemand auf die Idee gekommen, ihn wieder auszubuddeln?«


»Davis starb noch am selben
Tag«, sagte sie. »Rochelle verschwand für fünfzehn Jahre von der Bildfläche — und
hat die Geschichte, wie man annehmen dürfte, auch niemandem erzählt.«


»Was ist mit dem japanischen
Piloten?«


»Sie sollten die Geschichte
Hawaiis etwas eingehender studieren, Danny. Dann wüßten Sie nämlich, daß er
eine Woche nach seiner Gefangennahme floh und Amok lief. Er terrorisierte eine
Weile die Inselbewohner, bis einer der Verwundeten einen großen Stein nahm und
ihn damit erschlug.«


»Aha. Und was ist mit den
Hawaiianern, die den Japaner ausliefern wollten?«


»Das waren höchstens sechs
Leute«, erklärte sie. »Außerdem war Davis getötet worden — aus Versehen zwar,
aber trotzdem; er war schließlich Amerikaner, und diese Sache den Behörden zu
melden, hätte unweigerlich nicht gerade angenehme Folgen nach sich gezogen. Sie
begruben ihn deshalb irgendwo
an der Küste und bewahrten tiefstes Stillschweigen darüber. Vermutlich haben
sie es inzwischen völlig vergessen — wie alle Menschen immer das sehr schnell
vergessen, was sie vergessen möchten, Danny.«


»Und eines schönen
Nachmittags«, setzte ich die Erzählung fort, »steht Emerson Reid mit sich und
der Welt zufrieden an einer Straßenecke; da kommt jemand auf ihn zu und sagt zu
ihm: >Hätten Sie nicht vielleicht Lust, eine Viertelmillion Dollar in Gold
zu besitzen? Es ist alles ganz einfach. Sie brauchen nur Ihre hübsche kleine
Jacht zu nehmen und es zu holen. Ich spreche die reine Wahrheit, und Sie können
mir blindlings vertrauen, weil ich nämlich Exzuchthäusler
bin.< Und vertrauensvoll nimmt Emerson, der Gute, ihn flugs beim Wort«,
schloß ich höhnisch.


Sie zuckte ratlos mit den
Schultern. »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, daß ich das nicht weiß. Ich habe
keine Ahnung, wie Emerson an Rochelle geraten ist.«


»Wie dem auch sei«, fuhr ich
fort, »jedenfalls waren Sie, nachdem er Ihnen diese Geschichte erzählt hatte,
augenblicklich davon überzeugt, daß sie stimmte.«


»Warum nicht? Es geschehen mitunter
noch viel merkwürdigere Dinge.«


»Na ja. Sie haben ihm die
Geschichte also abgenommen. Dann verließen Sie ihn, nahmen Larsen mit und
fuhren auf kürzestem Wege nach Honolulu, um Emerson zuvorzukommen.«


»Sie haben wohl recht«, sagte
sie müde.


»Und wo haben Sie Choy aufgegabelt?«


»Er hat uns aufgegabelt«,
erwiderte sie und lächelte zynisch. »Kayo ist ein
sehr einflußreicher Mann in Honolulu, vergessen Sie
das nicht. Er weiß so ziemlich alles. Vorzugsweise alles, was hier vom Pfade
des Gesetzes abweicht. Manchmal weiß er es sogar schon, bevor es passiert.«


»So wie jetzt?«


»So wie jetzt«, pflichtete
Virginia mir bei. »Er ist auf sehr elegante Art und Weise vorgegangen. Wir
machten ihn zum Partner. Hätten wir ihm die kalte Schulter gezeigt, hätte er
sich ohne weiteres mit Reid zusammengetan und uns aus dem Feld geschlagen. Und
schließlich war die Idee gar nicht einmal so schlecht. Ich brauchte jemand wie Kayo Choy. Erik ist schon in
Ordnung — aber seine Stärke liegt eher auf dem Gebiet der Seefahrt. Er ist ein
guter Jachtkapitän. Für einen Coup wie diesen ist er jedoch nicht der richtige
Mann.«


»Sie hätten ihn überhaupt zu
Hause lassen sollen«, versetzte ich kalt.


»Übernehmen Sie sich nicht,
Danny«, erwiderte sie eisig. »Das ist meine Privatangelegenheit; halten Sie
sich da heraus. Außerdem spielt das im Zusammenhang mit unserer Vereinbarung
keine Rolle.«


»Schon gut«, sagte ich
versöhnlich. »Was machen wir jetzt?«


»Jetzt kennen Sie den Vorgang«,
erwiderte sie, »das heißt, jetzt wissen Sie Bescheid und sitzen mit uns im
selben Boot.«


»Sehr aufschlußreich«, knurrte
ich. »Aber wäre es nicht vielleicht angebrachter zu handeln, als hier
herumzusitzen und Däumchen zu drehen? Wir haben gerade ein so herziges, kleines
Verschwörerquartett beisammen. Warum machen wir uns dann
nicht gleich auf, wo doch das Gold nur darauf wartet, von uns ausgegraben zu
werden? Worauf warten wir noch? Auf gutes Wetter vielleicht?«


»Es gibt leider ein
ausschlaggebendes Detail, das Emerson mir unglücklicherweise nie verraten hat«,
gab sie zurück, und ihre Stimme hatte einen süßen und doch messerscharfen
Klang. »Ich hätte eigentlich angenommen, daß Sie bei Ihrer sprichwörtlichen
Klugheit schon dahintergekommen wären, Danny. Er hat mir nie den genauen Ort
verraten, wo das Gold vergraben ist. Wir wissen nur, daß es irgendwo auf Niihau sein muß. Und Niihau hat
eine Gesamtfläche von einhundertfünfundachtzig Quadratkilometern. Wenn Sie Lust
haben, kaufe ich Ihnen einen kleinen Spaten, und Sie können noch heute mit dem
Umgraben der Insel beginnen.«


»Ich bin dumm«, gab ich
geschlagen zu. »Aber Sie haben sich doch sicher irgend etwas
Raffiniertes einfallen lassen.«


»Habe ich auch«, sagte sie
kühl. »Emerson weiß, wo das Gold ist. Und er befindet sich auch schon in
Honolulu. Um nach Niihau zu gelangen, braucht er
seine Jacht. Und ich weiß, daß sie morgen im Laufe des Vormittags im Hafen
eintrifft. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als Emerson und seine Jacht mit
in unsere Pläne einzubeziehen. Wir brauchen beides. Also warten wir, bis diese
beiden Faktoren zusammentreffen.« Sie blickte mich erwartungsvoll an.


»Sie denken an — Piraterie?«
fragte ich, während ein Knoten im Hals mir die Kehle zuschnürte.


»Was denn sonst?« meinte sie
gleichgültig. »Seien Sie morgen früh um zehn bei Choy,
Danny. Sie werden erwartet.«


»Geht es morgen schon los?«


»Noch nicht. Aber wir werden
Kriegsrat abhalten«, antwortete sie. »Und kommen Sie nicht zu spät. Choy ist ein feinfühliger Mensch. Er könnte auf die Idee
kommen, daß Sie ein doppeltes Spiel treiben und uns womöglich an der Nase
herumführen.« Dann schenkte sie mir ihr hochkarätiges Lächeln und flüsterte
zart: »Und wer möchte schon mit einem Messer im Rücken diese schöne Welt
verlassen?«


»Oder mit durchschnittener
Kehle«, gab ich ebenso zart zurück.


Ihre Augen starrten mich
feindselig an. »Oder mit durchschnittener Kehle«, wiederholte sie kalt.
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Nachdem Virginia Reid gegangen
war, stellte ich mich lange unter die Dusche und dachte nach, was aber mit
keinem sonderlich großen Erfolg beschieden war. Wenn Blanche Arlington nicht
ermordet worden wäre, hätte ich von alldem, was Virginia mir erzählt hatte,
nicht ein einziges Wort geglaubt. Falls Emerson Reid mir die Wahrheit gesagt
hatte, als er mich in New York beauftragte, war seine verblichene Freundin
Blanche diejenige gewesen, die die Anwesenheit seiner Frau und des Kapitäns in
Honolulu festgestellt hatte. Aber war das ein ausreichender Grund gewesen, sie
umzubringen? Als ich sie gestern abend anrief, hatte
sie mir gesagt, sie habe mir eine Menge Neuigkeiten mitzuteilen. Was hatte sie
gewußt, das so wichtig war, daß man sie hatte umbringen müssen, um sie am Reden
zu hindern?


Ich zog mich langsam an und
überlegte, ob das Gold tatsächlich existierte, und wenn ja, ob es dann immer
noch auf Niihau vergraben war. Offensichtlich
schienen alle anderen, die mit der Sache zu tun hatten, fest davon überzeugt zu
sein. Vielleicht schloß ich mich am besten der vorherrschenden Meinung an. Bei
allem Wohlwollen Virginia gegenüber mußte ich annehmen, daß sie mir nur die
Hälfte der Wahrheit erzählt hatte. Die andere Hälfte war zusammenphantasiert
oder wurde mir einfach vorenthalten. Nun, vielleicht würde ich morgen vormittag um zehn Uhr etwas mehr erfahren — bei Choy. Der Gedanke an Choy stimmte
mich augenblicklich wieder heiterer, da mir gleichzeitig Susan Tong einfiel.


Als ich schon im Flur stand,
unterwegs zur Bar, dachte ich plötzlich, es könne nichts schaden, meinen Smith and Wesson Masterpiece
mitzunehmen. Ich kehrte um, betrat meinen Lanai
und kramte den 38er aus den Tiefen meiner Reisetasche hervor. Dann zog ich
das Jackett aus, schnallte die Halfter mit dem Revolver um und zog das Jackett
wieder an. Warum ich das getan hatte, hätte ich nicht zu sagen vermocht.
Vielleicht lag es an dem ahnungsvollen Prickeln, das mir das Rückgrat hinauf
und hinunter lief, oder daran, daß ich mich zu intensiv mit dem Mord an Blanche
Arlington beschäftigt hatte.


Gegen sechs Uhr betrat ich die Golden
Dragon Bar, wo ich mir als erstes einen Gin und Tonic bringen ließ. Bis zu
meiner Verabredung bei Choy am nächsten Morgen hatte
ich keine geschäftlichen Termine mehr. Was die persönlichen betraf, so hatte
ich Zeit bis Mitternacht, wo ich mich mit Ulani
verabredet hatte. Ich hatte also den ganzen Abend für mich allein. Das mußte
gefeiert werden, am besten mit ein paar Drinks am Anfang, mit einem guten
Dinner und anschließend mit dem Besuch einer Show in einem der Nightclubs der
Stadt. Wo, wußte ich noch nicht — aber warum nicht in der Hauoli
Bar?


Während ich mich noch mit
meinen Gedanken und meinem zweiten Drink beschäftigte, kam ein Bursche zur Tür
herein, den ich nicht kannte, und setzte sich neben mich an die Bar. Er hockte
mir zwar nicht auf dem Schoß, aber allzuviel Platz
zwischen uns ließ er auch nicht. Ich sah nach, ob er vielleicht drei Kameras
bei sich hatte, und stellte fest, daß das nicht der Fall war, weshalb ich mein
ausschließliches Interesse wieder meinem Drink zuwandte. Er bestellte Scotch
on the rocks, zündete
sich eine Zigarette an und machte den Eindruck, als fehle ihm jetzt nichts mehr
zu seinem Glück.


»Boyd?« fragte er einen
Augenblick später.


»Ja-ah«, sagte ich, drehte mich
zu ihm um und sah ihn mir nun doch genauer an. »Das bin ich.«


Er war kleiner als ich, etwas
über einssiebzig groß und stolzer Besitzer von
außergewöhnlich breiten Schultern, die zu seiner Körpergröße in keinem
Verhältnis standen. Außer einem dünnen Flaum war sein Schädel kahl. Sein
Gesicht war dunkel und vom starken Bartwuchs fast schwarz. Obendrein schielte
er. Ein Auge war auf beängstigende Weise nach innen gerichtet. Auf kleine
Kinder mußte er wirken wie der Butzemann persönlich.


»Ich muß mit Ihnen sprechen«,
krächzte er mit kaum zu verstehender Stimme. »Es ist nicht ganz unwichtig.«


»Dann sprechen Sie«, erwiderte
ich.


»Hier geht es nicht«, flüsterte
er. »Hier weiß man nie, ob nicht jemand zuhört.«


»Mir gefällt es hier aber.« Ich
blieb stur. »Mir gefällt die Einrichtung, so schön orientalisch — und dann der
Jazz; außerdem sind die Drinks ausgezeichnet. Sie kenne ich noch nicht einmal.«


»Ich bin Rochelle«, krächzte
er. »Pete Rochelle. Sagt Ihnen der Name nichts?«


»Nein«, log ich gleichgültig.
»Woher sollte ich ihn kennen?«


»Und was ist mit Blanche
Arlington?« fragte er. »Bedeutet Ihnen der Name etwas?«


»Stand er nicht heute morgen in der Zeitung?« fragte ich vorsichtig.


»Und auch in der Abendausgabe.
Aber sie haben den Täter noch immer nicht gefunden. Nur ich weiß, wer es war,
Boyd. Das heißt, wir beide wissen es jetzt, Boyd. Möchten Sie jetzt irgendwo
anders hingehen und sich mit mir unterhalten?«


»Nein«, lehnte ich ab. »Im übrigen weiß ich nach wie vor nicht, wovon Sie sprechen.«


Unter seinem linken Auge zog
sich quer über die Wange eine tiefe, beinahe zehn Zentimeter lange Narbe hin,
die plötzlich dunkelrot anlief, als er mich anstarrte.


»Blanche«, krächzte er mit
seiner rostigen Flüsterstimme. »Ich war mit ihr befreundet. Ich war verrückt
nach ihr. Und Sie wissen doch, wie das einen Mann packen kann.«


»Nein«, sagte ich. »Ich mache
mir nichts aus Langhaardackeln. Mit Geld ist das was anderes. Geld kann man
wenigstens auf die Bank tragen.«


»Genauso habe ich mir Sie
vorgestellt«, meinte er. »Wieviel hat Choy Ihnen für den Job gezahlt?«


»Choy?«


»Hören Sie auf, sich dumm zu
stellen, Boyd!« Während er mich weiterhin anstarrte, erschien ein häßliches Grinsen um seinen Mund. Dann fuhr er fort: »Sie
waren gestern dort, in ihrem Haus. Sie sind hineingegangen, haben vielleicht
guten Tag gesagt und ihr dann die Gurgel durchgeschnitten. Und Choy hat Sie für diesen Job gedungen und bezahlt. Sie
brauchen es gar nicht abzustreiten — ich weiß es!«


»Wenn Sie so viel wissen«, gab
ich zurück, »dann wissen Sie sicher auch, weshalb Choy
sie unbedingt umgebracht haben wollte?«


»Die Antwort darauf wissen Sie
selbst am besten«, erwiderte er. Dabei entblößte er seine Zähne, und ich
wünschte, dieser Anblick wäre mir erspart geblieben. »Ganz einfach. Choy fand heraus, daß ich mit ihr befreundet war und sie
nicht für ihn arbeitete, sondern für mich.«


»Und Sie wiederum arbeiten für
Reid«, traf ich die logische Schlußfolgerung. »Und da ich selber gestern noch
auf Reids Lohnliste stand, habe ich sie in seinem Auftrag umgelegt. Ist es so?«


»Hören Sie doch auf mit dem
Unsinn, Sie hätten für Reid gearbeitet!« fauchte er wütend.


»Es stimmt aber«, versetzte
ich. »Warum fragen Sie ihn nicht? Ich habe Ihre Freundin nicht umgebracht,
Pete.«


»Natürlich! Wer denn sonst?«
Die Narbe auf seiner Wange hob sich blutrot von der dunkleren Haut ab. »Es gibt
keinen, der mich vom Gegenteil überzeugen könnte. Aber das verspreche ich
Ihnen, Boyd, ich werde Ihnen denselben Gefallen tun! Sie werden das Vergnügen
haben, genau denselben Tod zu sterben wie Blanche — nur viel langsamer. Ich
werde Ihnen den Hals von einem Ohr zum anderen aufschlitzen — Zentimeter um
Zentimeter.«


»Pete«, sagte ich verdrossen,
»Sie langweilen mich. Ich versichere Ihnen zum letztenmal,
Sie haben leider den Falschen erwischt. Und jetzt hauen Sie ab. — Gehen Sie
hin, wo der Pfeffer wächst, und lassen Sie sich nie wieder bei mir sehen!«


»Sie stehen auf meiner Abschußliste«, zischte er böse. »Und was ich verspreche,
halte ich!«


»Sie scheinen in San Quentin zu
viele Schläge auf den Kopf bekommen zu haben!« höhnte ich. »Der Verstand muß
darunter gelitten haben. Doch nachdem Sie mir mit so reizenden Versprechungen
kommen, will ich nicht zurückstehen. Das gebietet schon der Anstand. Kommen Sie
mir noch einmal in die Quere, so verspreche ich Ihnen, Sie so
zusammenzustauchen, daß Sie in keinen Koffer mehr passen.«


»Ich bin nicht allein, Boyd!«
krächzte er triumphierend. »Ich
habe eine Menge Freunde in der Stadt. Wenn Sie mir auch nur ein Haar krümmen
würden, denen entkämen Sie nicht!« Er stürzte seinen Drink hinunter, drehte
sich abrupt um und verließ die Bar.


Ich ließ ihm etwa zehn Sekunden
Zeit, ehe ich austrank und ihm folgte. Er schritt quer durchs Foyer zum
Ausgang, weshalb ich ein paar weitere Sekunden im Innern der Bar wartete, falls
er auf die Idee kommen sollte, sich umzublicken. Dann folgte ich ihm in
angemessenem Abstand, und als ich am Eingang angelangt war, stellte ich fest,
daß er am Parkplatz drüben auf einen etwa fünf Jahre alten Chevrolet zuging.


Gebückt schlich ich mich hinter
den parkenden Wagen zu meinem geliehenen Dodge. Ich sprang hinein, ließ den
Motor an und wartete ab.


Als Rochelle auf die
Hauptstraße hinausfuhr, war ich zwei Wagen hinter ihm.


Nach fünfzehn Minuten
eintöniger Fahrerei hatte ich das Gefühl, als sei die Straße mir keineswegs
fremd. Nach weiteren fünf Minuten wußte ich mit Bestimmtheit, das ich sie kannte.
Die Straße wand sich zwischen nackten Felsen über qualvolle Haarnadelkurven
nach oben, Rochelle war über den Pali-Paß zur Kaneohe
Bay gefahren. Mochte der Himmel wissen, was er vorhatte. Vielleicht wollte er
Blanche Arlington die letzte Reverenz erweisen. Die Richtung stimmte
jedenfalls. Als ich mich in der Bar entschlossen hatte, ihm zu folgen, hatte
ich gehofft, er würde jemand anrufen — irgend jemand,
der ihm erzählt hatte, ich sei der Mörder von Blanche Arlington, und den ich
hoffte zu kennen. Inzwischen hatte sich die Lage völlig verändert. Wen kannte
ich schon, der so weit draußen wohnte?


Ach zum Teufel, dachte ich. Was
soll’s. War ich ihm schon bis hierher nachgefahren, konnte ich ihm auch weiter
folgen und feststellen, was er hier draußen wollte. Inzwischen hatte ich die
erste der Haarnadelkurven erreicht — nun blieb mir für nichts anderes Zeit, als
auf meine eigenen Fahrkünste zu achten.


Es passierte, als ich nur noch
zwei Kurven zu bewältigen hatte, bevor ich den Kamm des Passes erreichte. Irgendwo
aus dem Niemandsland hinter mir fraßen sich ein Paar Scheinwerfer an mich
heran, ich konnte sie im Rückspiegel Sekunde für Sekunde näher kommen sehen.
Einen Augenblick lang verlor ich sie aus den Augen, weil ich gerade eine enge
Kurve fuhr. Aber sie tauchten wieder auf, ehe ich noch in die folgende Gerade
eingebogen war.


Noch eine Minute, dachte ich
voller Entsetzen, und sie würden mich kichernd den »verschiedenen Mr. Boyd«
nennen, den wilden Burschen, der sich in Honolulu so wohl gefühlt hatte, kaum daß
er hawaiianischen Boden betreten hatte, und der inzwischen vermutlich an den
Folgen eines akuten Sonnenbrands draufgegangen war. Besonders Rochelle, der
sich als Köder verdingt hatte und dem ich mit vollen Segeln auf den Leim
gegangen war. Seine Freunde hatten entweder mit abgeblendetem Licht in einem
Seitenweg auf mich gewartet, oder aber sie waren mir schon von der Bar mit
abgeblendetem Licht seit etwa fünfzehn Meilen gefolgt. Nun ja, jetzt spielte es
auch keine Rolle mehr. Ich näherte mich der letzten Haarnadelkurve, und wenn
ich an Rochelles Stelle gewesen wäre, hätte ich mir in einem solchen Fall auch
nichts anderes als die Paßhöhe ausgesucht.


Deshalb nahm es mich nicht
wunder, als ich seinen Wagen plötzlich vor mir stehen sah, mitten auf dem Paß.
Ich bremste meinen Dodge, und auch der Wagen hinter mir kam mit einem häßlichen
Quietschen zum Stehen. Da die beiden Wagen ihre Lichter brennen ließen, übergoß mich strahlende Helle. Die Burschen hatten mir in
einer Anwandlung von Großmut die Wahl überlassen: Ich konnte mich im Wagen
umbringen lassen oder auch draußen, ganz wie es mir beliebte.


Es gab wirklich keinen Ausweg.
Rechts und links gähnten die nackten Felswände. Nicht einmal ein Kaninchen
hätte entkommen können. Somit war diese Frage schon geklärt. Captain Boyd würde
sein Schiff nicht verlassen.


Den anderen und weniger
sentimentalen Entschluß mußte ich in den nächsten fünf Sekunden fassen. Was,
zum Teure, sollte ich als nächstes tun? Ganz egal, wer hinter mir in dem Wagen
saß, sie würden sich an mich heranschleichen, ohne da ich auch nur die mindeste
Möglichkeit hatte, sie kommen zu sehen, schon gar nicht bei den aufgeblendeten
Scheinwerfern-


Plötzlich jedoch fiel mir die
Vielseitigkeit moderner Kraftfahrzeuge ein. Sie können nicht nur vorwärts, sondern
auch rückwärts fahren.


Ich wartete, bis sich die Achtunddreißiger innig in meine Hand schmiegte, und
lauschte aufmerksam nach draußen, ob sich nicht eine Wagentür hinter mir
öffnete. Ich war nicht einmal sicher, daß ich es hören würde, falls nicht der oder
die Insassen nach dem Aussteigen die Tür wieder zuwarfen, und für einen solchen
Grad von Dummheit konnte ich wirklich keine Garantie verlangen. So zählte ich
bis zwanzig, ohne daß sich etwas rührte, und beschloß dann kurzerhand,
zurückzustoßen. Ich ließ den Motor an, schaltete den Rückwärtsgang ein, und der
Dodge setzte sich in Bewegung. Dann preßte ich meinen Fuß aufs Gaspedal,
stemmte mich mit steifen Armen gegen das Steuerrad und warf mich im Fahrersitz
zurück.


Ich hörte erst einen Schuß,
dann noch einen und kurz darauf einen Aufschrei, dem ein dumpfer Stoß folgte,
als die Räder über etwas fuhren, was auf der Straße lag — und dann krachte es.
Das Steuer entglitt meiner Herrschaft, und ich wurde zurückgeschleudert. Ich
vernahm das kreischende Geräusch von vergewaltigtem Metall und das helle
Klirren splitternden Glases. Der Dodge neigte sich schon gefährlich zur Seite,
als es mir glücklich gelang, die Tür aufzustoßen; schützend legte ich die Arme
um den Kopf und ließ mich hinausfallen.


Mit größter Mühe bekam ich
Boden unter die Füße, dann stolperte ich und sank auf die Knie. Das war meine
Rettung; denn eine Kugel pfiff über meinen Kopf hinweg und prallte mit einem
ärgerlichen Geräusch vom Felsen ab. Irgendwo schrie jemand; es war ein schriller,
anhaltender Ton, der über meine Nerven glitt wie eine Stahlfeile.


Der Wagen hinter mir war durch
die Wucht des Aufpralls quer über die Straße geschleudert worden, so daß die
Vorderräder genau den Rand des Felsabhanges berührten. Ich starrte angestrengt
durch die Scheiben, konnte aber nichts entdecken. Plötzlich schien mir, als ob
sich etwas auf dem Beifahrersitz bewegte. Blitzschnell warf ich mich zur Seite;
keine Sekunde zu früh, denn wieder knallte ein Schuß.


Vielleicht war der Bursche in
dem Wagen nur deshalb so heftig geworden, weil er befürchtete, der Wagen könnte
in den Abgrund stürzen, bevor es ihm gelang, sich in Sicherheit zu bringen.
Jedenfalls beschloß er, um jeden Preis den Wagen zu verlassen, und das war sein
Fehler; denn als er ins Freie trat hoben sich die Umrisse seines Körpers von
der helleren Farbe des Wagens ab. Ich zog den Abzug meiner Achtunddreißiger
durch, und plötzlich stand er ein paar Sekunden regungslos, dann sank er wie in
Zeitlupe ganz langsam vornüber und blieb, mit dem Gesicht auf dem Boden, auf
der Straße liegen.


Ich schlich zum Dodge zurück
und sah mich vorsichtig um. Rochelles Chevrolet stand immer noch quer über die
Straße. Es fragte sich nur, ob er noch im Wagen saß. Nun, es gab eine einfache
Lösung, das herauszufinden. Ich gab zwei Schüsse auf ihn ab und hörte das
scharfe Aufschlagen der Geschosse, die vom Wagen abprallten.


Daraufhin ergriff der Chevrolet
die Flucht und verschwand mit quietschenden Rädern hinter der nächsten Kurve.
Pete Rochelle hatte wohl vorgehabt, seinen Freunden beizustehen — ursprünglich
jedenfalls. Aber als er sah, daß es brenzlig wurde, machte er sich lieber aus
dem Staub.


Mit einem scheußlichen Gefühl
im Magen, ging ich zu dem hinteren Wagen und sah hinein. Er war leer. Den
Burschen, den ich erschossen hatte, drehte ich auf den Rücken und betrachtete
ihn eingehend. Irgendwann in seinem früheren Leben schien die Natur ihm etwas Häßliches angetan zu haben. Sein Gesicht war völlig
verunstaltet, und die Einschläge meiner Achtunddreißiger
hatten ein übriges getan. Einen Augenblick überlegte ich, wie es ihm wohl
gelang, ein so anhaltend schreckliches Jammern von sich zu geben, obwohl er
offensichtlich mausetot war.


Bis ich darauf kam, daß das von
einer zweiten Person herrühren mußte. Mir fiel der dumpfe Stoß ein, den ich
beim Rückwärtsfahren gefühlt hatte. Und da lag er auch, etwa fünf Meter vor
meinem Dodge. Je näher ich auf ihn zuging, desto lauter wurde sein Stöhnen. Er
lag auf dem Bauch, hatte den Kopf in die Höhe gereckt und heulte wie der Hund von
Baskerville.


Als ich nur noch zwei Meter von
ihm entfernt war, stellte sein Jammern ein — so plötzlich, als habe jemand an
einem Schalter gedreht. Sein Kopf fiel nach vorn.


Ich betrachtete ihn jetzt ganz
aus der Nähe. Als der Wagen auf ihn zugerollt kam, mußte er versucht haben, ihm
im letzten Moment auszuweichen. Doch das war ihm nicht gelungen. Die Räder
waren ihm quer über den Rücken gerollt und hatten sein Rückgrat eingedrückt.
Wie er in diesem Zustand überhaupt noch so lange hatte leben können, war mir
ein Rätsel. Auch konnte ich ihm sein grauenvolles Jammern nicht verdenken. Er
mußte fürchterliche Schmerzen ausgestanden haben. Ich trug ihn zu seinem Wagen
hinüber und setzte ihn hinters Steuer. Dann holte ich den anderen Burschen und
setzte ihn daneben. Wenn sie schon keine Witze mehr miteinander reißen konnten,
sollten sie sich wenigstens gegenseitig Gesellschaft leisten.


Die hintere Stoßstange an
meinem Dodge war verbogen, die Rücklichter waren eingedrückt und der
Kofferraumdeckel verbeult. Sonst war er in Ordnung. Zum Glück hatte er sich
nicht mit der vorderen Stoßstange des anderen Wagens verklemmt. Ich schob ihn
vor und brachte ihn in Fahrtrichtung, dann ging ich zurück zu dem anderen Wagen
und machte mich an seinem Armaturenbrett zu schaffen.


Ich steckte den Zündschlüssel
ins Schloß, ließ den Motor an, drückte den Fuß des Kerls hinter dem Steuer aufs
Gaspedal, ohne daß er protestierte, und trat schnell einen Schritt zurück. Dann
schlug ich die Tür zu, steckte meinen Arm durch das offene Fenster und stellte
den Wahlhebel auf »Vorwärts«.


Mit Windeseile zog ich meinen
Arm wieder heraus und überließ den Wagen seinem Schicksal. Da der Wagen eine
automatische Gangschaltung hatte, machte er einen Satz nach vorn und kippte
über den Felsenrand. Langsam und würdevoll ragte das hintere Ende in die kühle
Nachtluft, ließ sich ein paar Sekunden Zeit und stürzte dann in die Tiefe. Nach
einer ganzen Ewigkeit erst, so schien es mir, hörte ich, wie er im Tal unten
aufschlug, Dann ging ich langsam zu meinem Dodge zurück; dabei stellte ich
fest, daß sich — im Gegensatz zur vorigen Nacht — kein Lüftchen rührte, eine
Tatsache, die ich dankbar zur Kenntnis nahm.


Als der Wagen wieder fuhr,
schaltete ich das Radio an, aus dem mir der Song of
the Islands entgegentönte. Vielleicht, dachte
ich, bedeutete es für die beiden Insassen des anderen Wagens einen schwachen
Trost, zu diesen einschmeichelnden Klängen beerdigt zu werden.
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In der Hauoli
Bar bekam ich denselben Tisch wie am Abend zuvor, und derselbe Ober fragte
nach meinen Wünschen. Aber wenn ich darüber nachdachte, war das alles andere
als ein Zufall.


»Ich freue mich, Mr. Boyd, Sie
so bald schon wiederzusehen«, murmelte der Ober. »Was darf ich Ihnen bringen?
Den üblichen Gin and Tonic?«


»Die üblichen elf Gin and Tonics«, verbesserte ich ihn. »Sie sorgen für prompte
Erledigung Ihrer Aufträge«, fuhr ich anerkennend fort. »Ich hätte nie gedacht,
daß Sie so schnell auf meine Wünsche eingehen wie gestern
abend.«


»Manche Aufträge machen Spaß«,
sagte er lächelnd, »manche tun sogar dem Bankkonto gut. Ich bringe Ihnen jetzt
Ihren Drink, Mr. Boyd. Und außerdem werde ich Mr. Mayes von Ihrer Anwesenheit
in Kenntnis setzen. Das verstehen Sie doch?«


»Natürlich«, antwortete ich.
»Wann fängt Ulani an zu tanzen?«


»In etwa zwanzig Minuten.«


»Fein«, sagte ich. »Dann hätte
ich gern vorher noch etwas zu essen. Irgend etwas,
was meine Nerven beruhigt. Die sind in letzter Zeit etwas strapaziert worden.
Vielleicht wäre ein Steak gerade das richtige? Ist das möglich?«


»Aber natürlich.« Kemo fand augenblicklich zu einer streng dienstlichen
Haltung zurück, mit Block und Bleistift in der Hand. »Darf es gegrillt sein?«
fragte er. »À la Hawaii?« _


»Was ist der Unterschied
zwischen einem normal gegrillten Steak und einem hawaiianisch gegrillten?«


»Bei einem hawaiianischen«,
erwiderte er ernsthaft, »bekommen die Rinder eine hei um den Hals
gehängt, ehe man sie schlachtet. Wir sind ein sentimentales Volk. Alle unsere
Steaks sind sehr zart.«


Das erinnerte mich
augenblicklich an die Lei, die man Blanche Arlington um den Hals gehängt
hatte.


»Da Sie gerade von Leis
sprechen«, sagte ich mit leuchtenden Augen, »haben die roten Hibiskusblüten zufällig eine symbolische Bedeutung?«


Er sah mich einen Moment
erschrocken an. »Hibiskus ist das Wahrzeichen Hawaiis«, entgegnete er.


»Aha«, meinte ich. »War Pete
Rochelle heute abend schon hier?«


»Nicht daß ich wüßte«,
antwortete Kemo hastig. »Wenn Sie mich jetzt bitte
entschuldigen würden, Mr. Boyd, damit ich Ihren Drink und Ihr Steak bestellen
kann.« Er verschwand so schnell, daß ich keine Möglichkeit mehr hatte, ihm
weitere Fragen zu stellen.


Ich zündete mir eine Zigarette
an und sah auf die Uhr. Es war fünf nach zehn. Die Nacht war noch jung, obwohl
Danny Boyd in den vergangenen Stunden um mindestens zehn Jahre gealtert war.
Als ich wieder aufsah, blickte ich mitten in ein Paar mir durchaus vertraute
blaue Augen. Vor mir stand Eddie Mayes, der sich gelassen einen Stuhl unter dem
Tisch hervorzog und sich unaufgefordert neben mich setzte.


»Sie sind gekommen, um Ulani wieder tanzen zu sehen«, lispelte er. »Ich bin
entzückt.«


»Warum sagen Sie nicht Danny zu
mir?« fragte ich. »Nachdem wir doch offensichtlich so viele Dinge gemeinsam
haben?«


»Wie reizend von Ihnen, das
anzunehmen — Danny«, versetzte er kalt. »Um was für Gemeinsamkeiten handelt es
sich denn?«


»Och«, meinte ich und gab mir
den Anschein, heftig nachzudenken. »Zum Bespiel sehen wir beide gern Ulanis Tänzen zu.«


»Stimmt«, bestätigte er- »Nur
sind sich darin alle Männer in Honolulu einig.«


»Ferner haben wir gemeinsame
Freunde«, fuhr ich fort. »Sie wissen schon: der Freund eines Freundes ist ein
Freund – solange er einen nicht anpumpt.«


»Gemeinsame Freunde?« fragte er
mißbilligend. Er zog gedankenvoll die Augenbrauen in die Höhe. »Ach so«, sagte
er dann. »Sie meinen Mrs. Reid und Captain Larsen?«


»Im Moment dachte ich eher an
Pete Rochelle«, entgegnete ich. »Der gute alte Pete. Wir sind nämlich ganz alte
Kumpels müssen Sie wissen. Seit eh und je! Jedenfalls spätestens, seit ihm
jemand den Gedanken eingegeben hat, ich hätte seine Freundin umgebracht.«


Mayes betrachtete mich
kopfschüttelnd. Ein paar widerspenstige Locken lösten sich aus dem
glattpomadisierten Haar, jedoch völlig geräuschlos, was mich eigentlich etwas
überraschte. »Tut mir leid«, sagte er höflich. »Ich verstehe nicht.«


»Na, na«, meinte ich, »Sie
werden doch Ihre Freunde nicht verleugnen wollen. Zu unserem gemeinsamen
Bekanntenkreis gehören, wie Sie schon sagten, Virginia Reid und Erik, Kayo Choy — und auch Pete
Rochelle.«


»Dieser Rochelle ist mir kein
Begriff, Danny«, versetzte er liebenswürdig. »Wie kommen Sie überhaupt darauf,
daß ich ihn kennen müßte?«


»Nun tun Sie doch nicht so,
Eddie!« Ich stieß ihn vertraulich an die Schulter. »Sie sind so bescheiden.
Warum zieren Sie sich denn so? Er ist doch jeden Tag hier. Und Sie wissen auch
genau, weshalb er immer herkommt. Weil er dringend mit Ulani
sprechen will. Und nachdem Sie doch alle Leute, die etwas von Ulani wollen, kennenlernen.«


»Warum möchte dieser — wie
heißt er gleich? — dieser Rochelle Ulani unbedingt
sprechen?« fragte er höflich.


»Nun, Sie wissen doch, wie das
ist, Eddie«, erklärte ich ihm strahlend. »Wenn sich zwei Leute treffen, die aus
derselben Stadt kommen, haben sie sich doch schrecklich viel zu erzählen.«


»Wenn dieser Rochelle
Amerikaner ist«, warf Mayes mit naiver Stimme ein, »wieso kann dann Ulani aus seiner Heimatstadt kommen?«


»Natürlich brauchen Sie es
nicht gleich an die große Glocke zu hängen«, befriedigte ich seine Wißbegier, »aber Ulani kommt von
der Insel Niihau, und Pete Rochelle hat ebenfalls
lange Zeit dort zugebracht. Da ist es doch verständlich, daß er sehr davon
beeindruckt war und so bald wie möglich dorthin zurückkehren möchte. Wo es doch
dort so schöne Mädchen gibt!« setzte ich noch hinzu.


In diesem Moment erschien Kemo mit meinem Gin-Tonic. Mayes brachte er ebenfalls einen
Drink. »Ihr Steak ist in etwa fünf Minuten fertig«, meldete er hölzern. »Das
heißt, wenn Sie es leicht durchgebraten wünschen, Sir.«


»Ich ziehe es sehr saftig vor«,
erwiderte ich. »Wenn es nicht genug durchblutet ist, können Sie ja Mr. Mayes
bitten, Ihnen ein neues herunterzusäbeln, das noch
blutig genug ist.«


»Gut«, sagte Kemo, »dann dürfte es in drei Minuten fertig sein, Sir.« Er
verschwand hastig.


Mayes trank von seinem Cocktail
und sah mich über den Rand seines Glases kalt an. Seine unschuldigen
Kinderaugen hatten einen leicht glasigen Überzug. »Dieses Spielchen«, lispelte
er plötzlich, »reicht mir jetzt langsam, Danny. Ich finde es überhaupt nicht
mehr komisch. Warum rücken Sie nicht mit der Sprache raus?«


»Wenn Ihnen daran liegt«,
entgegnete ich. »Ich habe gar nichts dagegen, mit der Sprache herauszurücken,
wenn mir etwas auf der Seele brennt. Und mir brennt so allerlei auf der Seele.
Zum Beispiel der Mord an Miss Arlington; dann der mir unterschobene Verdacht,
ich hätte sie umgebracht — außerdem die Tatsache, daß Sie mich direkt in die
Arme von Virginia Reid und Larsen dirigiert haben. Wußten Sie, daß die beiden
eng mit Kayo Choy zusammenhängen?
Und dann die Geschichte mit Niihau. Alle Leute
interessieren sich brennend für Niihau. Ulani kommt dort her — und Sie bewachen sie mehr als Vater,
Mutter, Muhme und Urahne zusammen. Aber was mich am feisten irritiert, ist, daß
Sie es waren, der Rochelle erzählt hat, ich sei der Mörder seiner Freundin.«


»Wie Sie gesagt haben« — er
lächelte dünn —, »haben Sie wirklich viele Sorgen auf einmal. Ich will
versuchen, Ihnen auf einige Ihrer Fragen zu antworten. Was den Tod von Miss
Arlington angeht, so bedauere ich ihn aufrichtig. Sie war eine sehr charmante
Frau. Ich habe sie ein-, zweimal hier gesehen.«


Kemo brachte das Steak, und Mayes
schwieg, bis er es serviert hatte und wieder gegangen war.


»Der Ober sagte mir, daß Sie
sich nach Mrs. Reid und Captain Larsen erkundigt
hätten«, fuhr er dann fort. »Da sie ziemlich oft hier sind, wußte ich, daß sie
meistens vorher im Princess Kaiulani noch ein paar Cocktails trinken. Und ich
dachte, ich würde Ihnen einen Gefallen tun, als ich Ihnen sagte wo Sie sie
finden könnten. Was Kayo Choy
betrifft, so kennen ihn alle Leute in Honolulu. Aber davon, daß er gestern abend mit den beiden zusammen war, habe ich nichts
gewußt.«


»Und was ist mit Niihau?« fragte ich. »Und mit Rochelle?«


»Niihau
ist die Insel, von der Ulani stammt«, antwortete er.
»Nicht mehr und nicht weniger. Aber wie ich Ihnen schon sagte, Danny, spielen
Sie ein Spiel, dessen Regeln ich nicht kenne. Rochelle habe ich in meinem
ganzen Leben noch nie gesehen. Wie sollte ich also etwas über ihn wissen?«


»Wie sollten Sie also etwas
über ihn wissen?« wiederholte ich grinsend. »Aber lassen Sie sich eines gesagt
sein, Eddie: Wenn ich je herausfinden sollte, daß Sie mich angelogen haben,
mache ich kurzen Prozeß. Ein Schuß genügt. Und der sitzt.«


Ein kleiner Ober mit einem
traurigen Gesicht kam an unseren Tisch, beugte sich zu Mayes vor und flüsterte
ihm etwas ins Ohr.


Mayes erhob sich und lispelte
noch höflicher als zuvor: »Sie entschuldigen mich jetzt bitte, Danny. Die
Geschäfte rufen. Lassen Sie sich Ihr Steak gut schmecken. Die Rechnung ist
schon beglichen.« Damit ging er.


Ich hatte kaum zwei Bissen zu
mir genommen, als Kemo wieder auftauchte. Langsam kam
ich mir vor wie auf dem Grand Central während des Berufsverkehrs.


»Das Steak ist prima«, lobte
ich. Es war wirklich sehr zart. »Ausgezeichnet!«


»Rochelle ist hier«, flüsterte
er mir zu. »Er ist gerade gekommen. Er wartet in Mayes’ Büro. Und er ist nicht
allein. Der andere — ein ganz übler Kerl. Ich weiß es.«


»So?«


»Vielleicht sollten Sie jetzt
lieber das Lokal verlassen, Mr. Boyd!« Er lächelte zynisch. »Die Rechnung ist
sowieso schon beglichen — wie üblich. Gehen Sie durch diese Tür.« Er deutete
auf eine Tür, die die rätselhafte Aufschrift »Kanes« trug.


»Und dann?«


»Links ist eine zweite Tür, die
geht zum Hintereingang hin-« erklärte er. »In ein paar Sekunden fängt Ulani zu tanzen an. Dann geht das Licht aus — das wäre
vielleicht eine ganz günstige Gelegenheit zu verschwinden.«


»In Ordnung«, sagte ich. »Und
vielen Dank — warum geben Sie sich eigentlich meinetwegen so viel Mühe?« wollte
ich wissen.


»Das ist da kine«, sagte er achselzuckend. »Sie mögen Ulani, und Ulani mag Sie. Und
außerdem braucht sie einen Freund hier. Dann mögen Sie Mayes nicht — und ich genausowenig. Und« — sein Gesicht verzog sich zu einem
breiten Grinsen — »Sie geben mir immer so reichlich Trinkgeld, Mr. Boyd.«


»Gut, daß Sie mich daran
erinnern. Das hätte ich fast vergessen.« Ich zog ein paar Scheine aus der
Tasche und gab sie ihm. Er ließ sie mit der gleichen Fixigkeit verschwinden wie
am Abend zuvor.


»Ich freue mich, daß Ihnen das
Steak schmeckt«, sagte er förmlich und entfernte sich.


Zehn Sekunden später gingen
plötzlich alle Lichter aus — und Boyd mit ihnen. Ich fand die zweite Tür, die Kemo mir beschrieben hatte, und gelangte über einen
schmalen, dunklen Flur zum Hinterausgang und auf die Straße hinaus. Den Dodge
hatte ich genau vor der Bar geparkt, wo Rochelle ihn todsicher gesehen hatte.
Und wie ich ihn kannte, ließ er ihn, während er bei Mayes im Büro saß, nicht
aus den Augen. Deshalb war es vielleicht angebrachter, ich nahm mir ein Taxi.
Ich ging zwei Querstraßen weit zu Fuß, holte mir ein Taxi und ließ mich ins Hawaiian Village Hotel
fahren.


Als erstes mixte ich mir, als
ich meinen Lanai betreten hatte, einen Drink.
Mit dem Drink in der Hand machte ich es mir auf der Couch bequem und wartete
auf Ulani. Immerhin hielt der heutige Abend
wenigstens einen Lichtblick für mich bereit, etwa fünf Minuten später klopfte
jemand leise an die Tür. Da es erst drei Viertel elf war, konnte es unmöglich Ulani sein. Alle anderen Möglichkeiten, die mir einfielen,
waren unerfreulicher Natur. Deshalb sprang ich auf, öffnete die Tür mit der
linken während meine rechte die Achtunddreißiger
umspannt


Vor mir stand ein ordentlich
gekleideter Chinese, der eine riesige Hornbrille auf der Nase trug und mich
freundlich anlächelte. »Mr. Boyd?« fragte er.


»Ja?«


»Tut mir leid«, fuhr er
freundlich fort, »daß ich Sie noch so spät störe. Mein Name ist Lee, Harold
Lee.«


»Freut mich«, gab ich
vorsichtig zurück.


»Polizeileutnant«, fügte er
hinzu und zeigte mir seine Erkennungsmarke. »Darf ich reinkommen?«


Ich ließ meinen Revolver in die
hintere Hosentasche gleiten. »Aber natürlich«, sagte ich.


Er trat ein, während ich die
Tür hinter ihm zumachte und ihm einen Platz auf der Couch anbot.


»Vielen Dank«, lächelte er.


»Was halten Sie von einem
Drink?«


»Im Moment nicht, vielen Dank«,
lehnte er ab. Als er mein Glas auf dem Tisch stehen sah, setzte er höflich
hinzu: »Aber lassen Sie sich dadurch nicht stören, Mr. Boyd.«


Ich nahm mein Glas zur Couch
hinüber und setzte mich ans andere Ende. Ein paar Sekunden lang saßen wir
stillschweigend nebeneinander.


»Ich behandle den Mordfall
einer Dame namens Blanche Arlington«, begann er. »Haben Sie von dieser
schrecklichen Geschichte zufällig gehört?«


»Ich habe darüber in der
Zeitung gelesen«, antwortete ich.


»Haben Sie Miss Arlington
gekannt?«


»Nein.« Ich schüttelte den
Kopf. »Ich bin ihr nie begegnet.«


»Sind Sie dessen ganz sicher,
Mr. Boyd?«


»Ganz sicher«, entgegnete ich
fest.


Er klapperte zweimal mit den Augendeckeln
und sah mich leicht verlegen an. »Dann muß ich mich irgendwie geirrt haben — das
tut mir leid. Aber die Dame von der Telefonvermittlung unten im Hotel sagte,
sie sei ganz sicher, daß sie gestern abend für Sie
ein Gespräch angemeldet habe — zum Haus einer Miss Arlington, die drüben an der
Kaneohe Bay wohnt.«


»Ach so, das«, sagte ich
leichthin. »Natürlich. Ein Freund von mir hat mir aufgetragen, ich solle sie
doch besuchen, wenn ich nach Honolulu käme. Und da habe ich sie gleich, nachdem
ich ankam, angerufen. Ich habe auch mit ihr telefoniert, aber persönlich bin
ich ihr nie begegnet.«


»Nun, damit ist ja alles
erklärt, Mr. Boyd«, meinte er freundlich. »Hoffentlich hält Hawaii das, was Sie
sich davon versprechen. Hatten Sie einen angenehmen Abend gestern?«


»O ja, danke«, lächelte ich.


»Sie müssen mir davon
erzählen«, bat er herzlich. »Manchmal sehen die Touristen mehr als die Leute,
die ihr ganzes Leben hier zubringen, — wie ich. — Wo waren Sie, wenn ich fragen
darf?«


»In der Stadt unten«, erwiderte
ich. »In fünf oder sechs Bars. Leider habe ich vergessen, wie sie hießen — bis
auf eine. Die Hauoli Bar. Dort haben
sie eine sehr gute hawaiianische Tänzerin.«


»Wenn sie wirklich so gut ist,
wie Sie sagen, muß ich sie mir unbedingt ansehen, wenn ich wieder einen freien
Abend habe.« Und nach einem winzigen Zögern fragte er: »Und wie heißt der
Freund, der Sie bat, Miss Arlington aufzusuchen?«


»Reid«, gab ich zurück.
»Emerson Reid. Er hält sich übrigens inzwischen sogar selbst im Hotel auf. Er
traf nur wenige Stunden nach mir hier ein.«


»Kennen Sie zufällig einen
Mann, der Rochelle heißt?« fuhr er in sanftem Ton fort. »Pete Rochelle?«


»Nein. Müßte ich ihn kennen?«


»O nein, lieber nicht, Mr.
Boyd«, lächelte er. »Er ist ein ziemlich übler Bursche mit kriminellem
Einschlag.«


Er sah mich prüfend an.


»Was sind Sie von Beruf, Sir?«


»Ich bin Geschäftsmann«, teilte
ich ihm mit. »Ich habe ein kleines, wenn auch nicht unbedeutendes Unternehmen,
das sich Boyd Enterprises nennt.«


»Oh«, meinte er nachdenklich.
»Haben Sie nicht auch eine Lizenz als Privatdetektiv, die vom Staate New York
ausgestellt ist?«


»Stimmt. Das ist ein Teil
meines Unternehmens«, gab ich zu.


»Nun, dann haben wir ja etwas
Gemeinsames«, sagte er. »Und sind Sie zur Zeit geschäftlich hier, oder machen Sie
Ferien?«


»Ich mache Ferien. Sie wissen
ja, viel Sonne, baden und früh zu Bett gehen.« Bei
diesen Worten blickte ich angestrengt auf meine Armbanduhr.


»Oh!« meinte er und sprang auf.
»Ich bin schrecklich gedankenlos, bitte verzeihen Sie. Ich hatte völlig
vergessen, wie spät es ist!«


»Macht gar nichts«, wehrte ich
großmütig ab.


Ich machte ihm die Tür auf; Lee
gab mir zum Abschied die Hand und trat in den Korridor hinaus.


»Es hat mich sehr gefreut, Sie
kennenzulernen, Mr. Boyd«, sagte er. »Ich hoffe, es gefällt Ihnen weiterhin gut
in unserem Land. Wie lange haben Sie vor hierzubleiben?«


»Das kann ich noch nicht genau
sagen«, erwiderte ich unbestimmt. »Vielleicht eine Woche, vielleicht mehr oder
auch weniger.«


»Versuchen Sie, es so
einzurichten, daß Sie wenigstens ein paar Tage bleiben«, riet er herzlich. »Man
hat erst wirklich etwas von Hawaii, wenn man es ein bißchen besser kennt. Drei
Tage sind so ungefähr das mindeste.«


»Ich werde es versuchen«,
entgegnete ich. »Aber versprechen kann ich es nicht.«


»Ich bin sicher, daß es Ihnen
gelingt.« Das Lächeln verzog sich plötzlich aus seinem Gesicht, bis seine Augen
mich hinter der dicken Hornbrille kalt und leicht verächtlich ansahen.


»Tatsächlich ist es so, Mr.
Boyd«, sagte er langsam und mit Nachdruck, »daß ich sogar darauf bestehe, daß
Sie noch für mindestens drei weitere Tage hierbleiben.«


»Da Sie es sagen«, meinte ich
bekümmert, »bleibt mir ja wohl nichts anderes übrig, als zu gehorchen.«


»Ausgezeichnet!« Er lächelte
wieder. »Gute Nacht, Mr. Boyd.«


»Aloha nui loa, Leutnant.«


»Ah!
Sie sprechen ja
schon die Landessprache!« staunte er. »Vermutlich bemühen Sie sich auch schon
um die übrigen Landessitten?«


»Nur um die attraktivsten«,
knurrte ich. »Keine Zeit für Langeweile.«


»Dabei fällt mir noch was ein«,
sagte er. »Diese Ausbuchtung Ihrer hinteren Hosentasche, die Sie so ungeschickt
zu verbergen suchten — ist es nicht sehr unbequem, selbst in den Ferien Ihr
Handwerkszeug mitzuschleppen?« Damit ging er schnellen Schrittes den Flur
entlang, ohne eine Antwort abzuwarten — was mir insofern sehr recht war, als
ich keine gewußt hätte.


Ich schloß die Tür und mixte
mir einen weiteren Drink. Diesen Leutnant Harold Lee mochte ich kein bißchen.
Er war mir einfach zu tüchtig. Aus geziemender Entfernung kann ich einem guten
Polizisten meine Wertschätzung nicht verhehlen. Aus der Nähe betrachtet, flößen
sie mir Angst ein. Zumindest machen sie mich sehr nervös. So wie jetzt. Ich
spürte noch förmlich Lees eisigen Atem in meinem Nacken.


Vielleicht hatte das Mädchen
von der Telefonvermittlung sich an den Anruf erinnert und die Polizei davon
unterrichtet. Aber irgendwie schien mir das wenig glaubhaft. Eine andere
Möglichkeit bestand darin, daß Rochelle mir die Polizei auf den Hals gehetzt
hatte, um sie von sich abzulenken. Oder es war der Bursche gewesen, den mir
Rochelle als Köder vorgesetzt hatte und der es jetzt mit der Polizei versuchte,
nachdem Rochelle alles vermasselt hatte. Aber wie man es auch drehte und
wendete — irgendwas daran war faul. Noch bis vor wenigen Minuten hatte ich mich
damit beruhigt, daß ich, falls mir die Lage zu brenzlig wurde, das nächste
Flugzeug nach New York besteigen würde. Doch dem hatte der Leutnant leider
einen Riegel vorgeschoben.


Ich trank mein Glas leer und
dachte: Zum Teufel damit! Was änderte sich schon, wenn ich mir Sorgen machte. Genausogut konnte ich meine Gedanken den angenehmeren
Seiten des Lebens zuwenden. Ich war auf Hawaii — auf Gedeih und Verderb! Mochte
kommen, was da wollte, mir sollte alles recht sein. Ich ging zum Radio und
schaltete es ein. Sie spielten schon wieder den Song of
the Islands und als nächstes, dargeboten von
einem äußerst melodischen Quartett: Wir fahren, oh, wir fahren zum Hukilau!


»Und ich zapple, oh, ich zapple
vorher noch im Netz!« fauchte ich das Radio an und drehte es wütend wieder aus.


Ein Hukilau
ist laut Reiseführer ein Fest, das die Fischer bei Vollmond feiern. Nur hatte
ich mir darüber meine eigenen Gedanken gemacht. Denn nicht einmal der
Reiseführer zeigt andere Bilder als ein aufgespanntes Fischernetz und dahinter
lauter nackte Beine. Falls sie dennoch Appetit auf etwas Fischiges
hatten, taten sie vermutlich genau das, was andere Leute auch tun: Sie gehen in
den Supermarkt und kaufen ihn in Dosen.
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Zwei Minuten vor Mitternacht
vernahm ich ein zartes Klopfen an der Tür. Ich sprang blitzschnell auf, um sie
zu öffnen, ehe Ulani es sich möglicherweise anders
überlegte.


»Aloha
auia oe!« deklamierte ich
leidenschaftlich.


»Brechen Sie sich bloß keinen
ab!« erwiderte Virginia Reid kalt.


Ich merkte, daß ich sie mit
offenem Mund anstarrte. Allein, ich konnte im Moment nicht anders. Sie schob
mich einfach beiseite und stürzte mitten ins Zimmer. Ich war so verdattert, daß
ich keinen Ton herausbrachte. Dann machte ich langsam die Tür zu, drehte mich
entgeistert um und starrte sie wieder eine Weile an.


Virginia sah aus wie ein
Geschöpf, das gerade eben der Welt der Susie Wong entsprungen ist. Sie
trug ein enganliegendes chinesisches Seidengewand mit einem kleinen Stehkragen,
das vom Hals bis zum Knie keinen Zentimeter Haut freigab. Trotzdem wirkte sie
darin womöglich noch ausgezogener als in dem Badeanzug am Nachmittag. Zum Teil
lag es daran, daß sich ihr Busen lebhaft unter dem enganliegenden Oberteil
abzeichnete, was bei einer Chinesin gar nicht möglich war, weil sie einfach
nicht so gebaut ist. Virginia machte einen kleinen Schritt, woraufhin sich der
geschlitzte Rock auseinanderteilte und einen langen, wohlgeformten Oberschenkel
freigab.


»Gefalle ich Ihnen so?« fragte
sie.


Sie sah hinreißend aus. Dieses
rauchrote Seidenkleid, das jede Linie ihres Körpers nachzeichnete, das glatte
Haar, das auf aparte Weise ihr wunderschönes Gesicht einrahmte — alles an ihr
war hinreißend und begehrenswert. Nur — sie war nicht Ulani.


»O ja«, sagte ich mit belegter
Zunge. »Womit kann ich Ihnen dienen?«


»Nun?« Sie zuckte unbekümmert
mit den Schultern. »Das ist gerade kein begeisterter Empfang, wenn man es
überhaupt einen Empfang nennen kann. Eigentlich wollte ich nichts Bestimmtes.
Ich dachte, Sie seien derjenige, der etwas will. Kurz vor Sonnenuntergang hat
Boyd nur noch eins im Sinn — dachte ich. Vielleicht habe ich mich getäuscht? Heute nachmittag jedenfalls sah es noch so aus!«


»Tja«, sagte ich abwesend.
»Aber inzwischen hat sich einiges geändert.« Wie sollte ich Ulani
die Gegenwart von Virginia erklären, wenn sie nachher kam? Und umgekehrt: Was
sollte ich Virginia für eine Geschichte erzählen? Das Telefon nahm mir für eine
kleine Weile meine Sorgen ab. Es klingelte zwei- oder dreimal, ohne sich durch
den finsteren Blick, den ich ihm zuwarf, beirren zu lassen.


»Gehen Sie ran!« sagte Virginia
steif. »Vielleicht ist es jemand, der Ihnen einen Luftballon verkaufen möchte.«


Ich hob den Hörer ab und
murmelte ein mißmutiges »Hallo?« in die Muschel.


»Mr. Boyd?« fragte eine hastige
männliche Stimme.


»Ja«, meldete ich mich. »Bitte,
wer spricht dort?«


»Kemo«,
sagte die Stimme. »Der Ober aus—«


»Ah ja. Was gibt es denn?«


»Sie haben sie erwischt, als
sie gerade zur Hintertür hinausging, Mr. Boyd. Mayes und Rochelle. Sie hielten
sie fest und schleppten sie ins Büro zurück. Nachher« — er zögerte — »habe ich
sie weinen hören. Ich glaube, er hat sie geschlagen.«


»Ist sie noch dort?«


»Nein.« Seine Stimme klang
verängstigt. »Sie haben sie weggebracht. Im Wagen. Ich habe große Angst, daß
man ihr etwas antut, Mr. Boyd.«


»Kann ich verstehen«, sagte
ich. »Und Sie wissen natürlich nicht, wohin die drei gefahren sind?«


»Nein. Ich habe versucht, es
herauszubringen. Aber ich bin überzeugt, daß Mayes niemand auch nur eine
Andeutung davon gemacht hat. Was sollen wir jetzt tun, Mr. Boyd?«


»Nichts. Jedenfalls nicht im
Moment«, gab ich zur Antwort. »Ulani hat eben Pech
gehabt. Aber ich würde mir deshalb keine allzu großen Sorgen machen, Kemo.«


»Keine Gedanken machen!«
explodierte Kemo. Seine Stimme war eine Oktave höher
als sonst. »Sie ist ihnen auf Gnade und Ungnade ausgeliefert! Womöglich bringen
sie sie um!«


»Das werden sie ganz bestimmt
nicht tun«, tröstete ich ihn. »Sie hat nichts zu befürchten. Sie brauchen sie nämlich
für eine bestimmte Sache. Und sie wollten sie auf diese Weise nur davon
abhalten, daß sie mit mir spricht. Ich versichere Ihnen, daß jedes Wort der
Wahrheit entspricht. Ulani befindet sich in keiner
wirklichen Gefahr.«


»Wenn Sie meinen, Mr. Boyd«, erwiderte
er resigniert. »Dann unternehmen Sie jetzt nichts dagegen?«


»Nein. Später vielleicht. Aber
nicht jetzt«, sagte ich. »Jetzt kann ich gar nichts tun. Sie müssen mir schon
glauben, wenn ich Ihnen sage, daß sie nicht in Gefahr ist!«


Ein leises Klicken sagte mir,
daß er eingehängt hatte. Offensichtlich war er so wütend gewesen, daß er sich
nicht einmal mehr die Mühe genommen hatte, mir zu antworten. Leider hatte ich
damit einen meiner glühendsten Verehrer verloren.


»Na, wenn das nicht aufregend
ist!« zischte Virginia böse. »Und so geheimnisvoll. Wer war das denn?«


»Der Besitzer«, sagte ich. »Er
ruft von Zeit zu Zeit bei mir an, um sich zu vergewissern, daß ich mich auch
wirklich wohlfühle und so. Ich sage ihm jedesmal, daß
es mir an nichts fehlt, aber er kann’s nicht lassen!«


»Und das Mädchen, das sich
nicht in Gefahr befindet?« fragte sie. »Das ist vermutlich Ihre kleine
Schwester, die Angst vor dem ersten Schultag hat! Stimmt’s?«


»Stimmt«, gab ich zu. »Mit
einer Ausnahme. Sie kommt nicht in die erste, sondern in die zehnte Klasse. Und
deswegen war er so beunruhigt.«


»Also gut«, sagte sie. »Warum
hören wir nicht mit dem Unsinn auf? Kayo hat sich den
ganzen Abend Ihretwegen Sorgen gemacht.«


»Deshalb hat er also die
Polizei benachrichtigt?«


Sie runzelte die Stirn. »Die
Polizei? Wenn Sie jetzt schon wieder Witze machen, werde ich...«


»Das ist kein Witz«, unterbrach
ich sie. »Es war wirklich Polizei hier — ein Leutnant Harold Lee. Sehr cleverer
Bursche.«


»Lee«, wiederholte sie langsam.
»Was wollte er?«


Ich berichtete ihr von unserer
Unterhaltung in kurzen Zügen, während ihr Gesicht immer besorgter wurde. Sie
ließ sich in die Couch zurücksinken und kaute gedankenverloren auf ihrer
Unterlippe herum. »Ich glaube, ich brauche einen Drink, Danny!« sagte sie. »Es
kommt mir vor, als gleite uns die ganze Sache mehr und mehr aus den Händen, je
länger wir uns damit befassen.«


»Den Eindruck habe ich auch«,
erwiderte ich. Dann machte ich ihr einen Drink. Virginia fuhr fort, tiefsinnig
vor sich hin zu starren und nachzudenken.


»Wo waren Sie heute abend?« fragte sie schließlich.


»Am Pali-Paß.«


»Das hat Kayo
auch vermutet«, meinte sie leise. »Wegen Rochelle?«


»Ja. Außerdem waren noch zwei
seiner Kampfgenossen dabei!«


»War Rochelle einer von den
beiden Männern, die in dem abgestürzten Wagen waren?«


»Leider nein«, antwortete ich mißmutig. »Scheint an der Pechsträhne zu liegen, die mich
schon den ganzen Tag verfolgt.«


»Dann dürfte er also immer noch
frei herumlaufen und nach Ihnen suchen«, meinte sie.


Sie stand unvermittelt auf und
sagte steif: »Holen Sie Ihren Mantel und kommen Sie mit. Hier können Sie nicht
bleiben!«


»Und wohin gehen wir?«


»In mein Hotel, würde ich
vorschlagen«, erklärte sie. »Es wird Rochelle keine Ruhe mehr lassen, bis er
Sie umgebracht hat. Und wenn Sie hierbleiben, haben Sie, noch ehe die Sonne
aufgeht, ein Messer im Rücken.«


»Nicht im Rücken. Er hat mir
versprochen, mir die Gurgel durchzuschneiden. Von einem Ohr zum andern. Aber
ganz langsam.«


»So? — Trotzdem, vergessen Sie
darüber Ihren Mantel nicht«, drängte sie. »Und lassen Sie uns hier
verschwinden.«


»Ich bin ja schon im Mantel«,
erwiderte ich geduldig. »Sie hätten mich nur genauer anzusehen brauchen.«


»Tatsächlich.« Sie lachte
hysterisch auf. »Warum sind Sie dann nicht schon längst auf den Beinen?«


»Gehen Sie schon voraus!«
befahl ich ihr. »Ich treffe Sie unten in der Halle.« Sie war schon zur Tür
hinaus, noch ehe ich meine Meinung ändern konnte, und einen Moment lang hörte
ich das wütende Klappern ihrer Absätze den Korridor hinuntereilen.


Leutnant Lee hatte recht
gehabt, was meine hintere Hosentasche betraf. Es sah wirklich nicht sehr fein
aus. Und bequem war es ebenfalls nicht. Ich holte meine Kanone heraus, ersetzte
die vier Patronen, die ich am Pali-Paß eingebüßt hatte, und steckte sie in
meine Schulterhalfter. Außerdem nahm ich mir noch eine Zahnbürste mit, falls
die Nacht länger dauern sollte, als ich annahm.


Zuerst entdeckte ich Virginia
gar nicht, als ich in die Halle hinunterkam. Dann machte der Portier einen
Schritt zur Seite, und dort stand sie, genau hinter ihm. Ich ergriff ihren Arm
und ging mit ihr hinaus.


»Wo steht Ihr Wagen, Danny?«
fragte sie atemlos.


»In der Stadt unten«,
antwortete ich. »Und Ihrer?«


»Ich habe keinen. Nehmen wir
ein Taxi.«


»Welche Richtung?«


»Zu den Hibiskus-Apartments«,
erwiderte sie. »Sie liegen nur zwei Blocks vom Zentrum von Waikiki
entfernt und sind für hawaiianische Verhältnisse außerordentlich preiswert — mit
Küche und so nur hundertdreißig pro Monat.«


Die Taxifahrt dauerte nicht
länger als zehn Minuten. Das Hochhaus war ein langgestrecktes, dreistöckiges
Gebäude, das inmitten eines sehr gepflegten Grundstücks lag. Virginias
Apartment war im obersten Stock, und ihre Aussicht allein war das Geld wert.
Man erblickte das ganze glitzernde Lichtermeer der Insel und hatte beinahe
jedes der großen Luxushotels vor sich, vom Moana
bis zum Royal Hawaiian.


Das Wohnzimmer war angenehm
groß und mit sehr bequemen Möbeln ausgestattet. Nachdem ich mir die Aussicht
ausgiebig angesehen und mich überzeugt hatte, daß Rochelle nicht dort draußen
am Fenstersims baumelte, suchte ich mir den bequemsten Sessel aus und zündete
mir eine Zigarette an. Virginia beschäftigte sich in der Küche, sie schien
Drinks zu machen. Wahrhaftig, dachte ich, ein Idyll behaglicher Häuslichkeit.
Fehlte nur noch Larsen, um das Bild abzurunden.


Virginia kam aus der Küche mit
Gläsern und einem gefüllten Shaker. »Manhattans«, sagte sie knapp. »Bedienen
Sie sich. Wenn nichts mehr drin ist, mache ich neue.«


»Fein«, meinte ich und goß mir
ein Glas ein. »Wo ist eigentlich Erik — sitzt er schmollend im Badezimmer?«


»Wie kommen Sie darauf, daß er
hier wohnen könnte?« fragte sie scharf.


»Tut er das nicht?« fragte ich
höflich zurück.


»Ich habe Ihnen doch schon
erklärt«, sagte sie mit beherrschter Stimme, »ich habe ihn mitgenommen, weil
ich ihn brauchte. Er ist schließlich derjenige, der mit der Jacht umgehen kann,
nicht ich. Das ist alles.«


»Wie ernüchternd!« erwiderte
ich. »Wo ich bisher immer angenommen hatte, daß Sie meinen lieben Freund
Emerson der Liebe wegen verlassen haben. Ich hatte mir alles schon so schön
ausgemalt, Sie und Erik an Bord der Jacht — diese langen, leidenschaftlichen
Nächte auf Achterdeck — , Erik, mit stahlblauem Blick das Boot steuernd, die
liebliche Virginia neben sich, die den Kompaß bedient
oder was man sonst—«


»Ah!« zischte sie wütend.
»Halten Sie den Mund!«


»Sie müssen doch zugeben, daß
Sie sehr schnell Bekanntschaften machen«, sagte ich bewundernd. »Heute nachmittag erst haben Sie mir erzählt, daß Sie keine
Ahnung hätten, wie Emerson Rochelle kennengelernt hat. Alles, was Sie angeblich
von Rochelle wußten, war, daß Ihr Mann Ihnen von ihm erzählt hat. Von ihm und
Davis, die!941 die Goldbarren gestohlen haben. Und daß Rochelle fünfzehn Jahre
in San Quentin abgesessen hat.«


»Worauf spielen Sie jetzt schon
wieder an?«


»Und heute
abend«, fuhr ich ungerührt fort, »kennen Sie Rochelle schon so gut, daß
Sie ganz genau wissen, wie gefährlich er ist. Sie holen mich mitten in der
Nacht aus meinem Hotel heraus, ehe er vor dem ersten Hahnenschrei sein Messer
an meinem Adamsapfel wetzt. Sie wissen das alles. Und Sie sind nicht einmal
überrascht, wie ich Ihnen erzähle, daß ich ihn heute abend
in einer der kleinen Bars kennengelernt habe.«


»Folglich habe ich Ihnen heute nachmittag nicht alles gesagt«, bemerkte sie kühl.
»Warum hätte ich das auch tun sollen? Woher sollte ich wissen, ob ich Ihnen
trauen kann — selbst jetzt noch?«


»Sie hätten es mir ansehen
müssen«, erwiderte ich enttäuscht, »meinem ehrlichen Gesicht, wenn schon nicht
meinen schönen Augen zuliebe.«


»Immerhin ist doch bewiesen«,
fuhr sie mich an, »daß die Geschichte mit Rochelle wahr ist. Sie haben den
lebendigen Beweis mit eigenen Augen gesehen.«


»Nur in einem Punkt sehe ich
noch nicht klar«, erwiderte ich. »Im Jahr!942 wanderte er für fünfzehn Jahre
ins Zuchthaus. Das bedeutet, daß er etwa!957 wieder entlassen wurde. Und jetzt,
drei Jahre später, taucht er hier auf und hat das Gold immer noch nicht geholt.
Was, in drei Teufels Namen, hat er die ganze Zeit getan? Ist er den ganzen Weg
von der Westküste herübergeschwommen oder was sonst?«


»Das klingt einleuchtend«,
meinte sie. »Wenn er fünfzehn Jahre im Zuchthaus war, muß er sich doch die
ganzen Jahre auf den Tag seiner Entlassung gefreut haben, wo er frei wäre und
sich endlich wieder um das Gold kümmern könnte. Andererseits aber weiß er, daß
er über eine Summe von einer Viertelmillion verfügt, die für ein ganzes Leben
im Luxus ausreicht. Würden Sie in seinem Fall nicht auch noch drei Jahre in
Kauf nehmen, wenn es darum geht, daß nichts schiefgeht und Sie nicht riskieren,
das Gold im letzten Moment zu verlieren?«


»Vielleicht haben Sie recht«,
räumte ich ein. »Ich überlege mir gerade, wenn ich an seiner Stelle stünde, ein
entlassener Sträfling und völlig pleite, und es würde mir gelingen, irgendwie
nach Honolulu zu kommen, weil ich früher schon einmal da war und weil das Klima
mir zugesagt hat, so könnte ich mir kein besseres Mittel denken, meinen
Lebensunterhalt zu bestreiten, ohne dafür einen Streich zu tun.«


»Was soll das heißen?«


»Ich hätte mir zum Beispiel
folgendes überlegt«, fuhr ich fort. »Ich kannte die Verhältnisse ziemlich gut
in Hawaii, zumindest bei Kriegsbeginn. Jedenfalls gut genug, um eine wirklich
dufte Sache auszuknobeln — schon deshalb gut, weil keiner der damaligen Zeugen
mehr lebte und behaupten konnte, ich hätte gelogen. Außerdem, Leute wie Emerson
gibt es wie Sand am Meer. Mit schrägen Typen läßt sich immer wesentlich
leichter paktieren als mit ehrlichen.«


Bei meinen Worten hatte mich
eine plötzliche Begeisterung erfaßt. Vielleicht hatte ich gerade meine
wirkliche Bestimmung entdeckt, und mein ganzes bisheriges Leben war verfehlt
gewesen.


»Ich wäre unter diesen
Umständen nicht einmal kleinlich«, fuhr ich hingerissen fort. »Ich würde ihm
die Hälfte des mystischen Goldschatzes versprechen, vorausgesetzt, er zahlt mir
eine angemessene Summe bis zu dem Zeitpunkt, an dem wir das Gold ausgraben. So
dreihundert, vierhundert je Monat. Eine ähnliche Vereinbarung würde ich noch
mit ein paar anderen Burschen treffen. Und dann wäre alles, was ich zu tun
hätte, Gründe zu erfinden, weshalb man das Gold nicht aus Niihau
holen kann. Ganz einfach. Natürlich könnte man die Leute nicht ewig hinhalten.
Vielleicht würde dieser oder jener nervös und gäbe von selber auf. Aber
trotzdem, mit etwas Geduld und Spucke wäre es vielleicht möglich, die Sache so
etwa zehn Jahre hinzuziehen. Und bis dahin hätte man genügend Ersparnisse
zusammen, um sich zurückzuziehen und sich einen friedlichen Lebensabend zu
gönnen.«


»Sie sind unmöglich!« fauchte
sie wütend.


»Vielleicht ist Pete Rochelle
derjenige, der unmöglich ist«, meinte ich beiläufig. »Vielleicht geht er gerade
in Honolulu spazieren und bringt systematisch alle seine Kunden um, um sie daran
zu hindern, nach Niihau zu fahren. Was halten Sie
davon?«


»Ich glaube, Sie sind
verrückt«, erklärte sie müde. »Das sind wir zwar alle, aber Sie schießen den
Vogel ab.«


»Sie haben recht«, sagte ich
gefühlvoll. »Ich habe Emerson sein Geld zurückgegeben. Das ist Beweis genug.
Tun Sie mir einen Gefallen, süße Virginia, und schützen Sie mich vor mir selber
— lassen Sie mich einsperren!«


»Glauben Sie nur nicht, daß ich
das nicht täte, wenn ich auch nur die geringste Chance dazu hätte.«


Mein Glas war leer, weshalb ich
den Shaker ergriff und es mir wieder füllte. »Falls Erik nicht hier wohnt, wo
wohnt er dann?« fragte ich. »Erzählen Sie mir bloß nicht, daß er bei der
Heilsarmee oder in einem Männerwohnheim übernachtet, weil ich das unbesehen
glauben würde. Ich gehöre, wie Sie wissen, zu den Leuten, die so ziemlich alles
für möglich halten.«


»Er hat ein Zimmer in einem der
Hotels in der Stadt unten«, antwortete sie. »Es ist nicht allzu teuer und sehr
sauber, genau wie Erik. Wir leben beide von unseren Reserven, so lange, bis
alles vorbei ist. Natürlich werden sie um so weniger,
je länger die Geschichte dauert.«


»Und was ist mit Kayo Choy?« fragte ich. »Könnte
er Ihnen nicht einen Vorschuß geben, bis Sie das Gold
haben?«


»Kayo
ist zwar fix mit neuen Ideen, aber äußerst langsam, wenn es um Geld geht«,
entgegnete sie. »Aber falls es wirklich hart auf hart gehen sollte, würde er
mich sicher nicht verhungern lassen. Vermutlich würde er mich an seine Freunde
verschachern und mir fünfzig Prozent meines Verdienstes überlassen.«


»Die Konferenz um zehn Uhr morgen vormittag ist noch nicht abgesagt?« erkundigte ich
mich.


»Nicht daß ich wüßte. Wir
können direkt von hier aus zusammen hingehen«, erwiderte sie.


»Warum auch nicht? Haben Sie
sich schon überlegt, wer wo schläft?«


»Das Schlafzimmer ist hier.«
Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf eine Tür.


»Und es gibt nur ein
Schlafzimmer?« fragte ich beiläufig.


»Nur eins.«


»Und auch nur ein Bett?«


»Warum gehen Sie nicht hinein
und sehen selbst nach?«


Darüber dachte ich eine geraume
Weile nach. »Vielleicht machen Sie mir hier auf der Couch ein Bett?« schlug ich
hilfreich vor. »Oder finden Sie, es wäre auf dem Boden gemütlicher?«


Virginia hob langsam den Kopf,
und eine verrückte Sekunde lang hatte ich den Eindruck, ich hätte Tränen in ihren
Augen schimmern sehen.


»Bitte, hören Sie auf, Danny!«
sagte sie leise.


»Schon gut«, meinte ich. »Nur
ein kleiner Scherz, die übliche Fünffingerübung — Sie wissen schon.«


»Ich ertrage es einfach nicht
mehr«, stammelte sie. »Es geht über meine Kräfte.«


»Nun, das würde ich nicht
gleich sagen«, tröstete ich sie.


Sie schüttelte verzweifelt den
Kopf. »Es fing alles so großartig an. Ich kam mir wahnsinnig clever vor, alles
allein einzufädeln. Nach zwei Jahren, die die reinste Hölle waren, würde ich
mich mit einem einzigen Streich von Emerson Reid trennen. Mit einem einzigen
großen Coup würde ich genügend Geld gewinnen, um mein ganzes weiteres Leben
damit auszukommen. Und das, indem ich Emerson mit seinen eigenen Waffen schlug.
Ich wußte, daß ich Larsen dazu bewegen konnte mitzumachen. Er konnte Emerson
sowieso nicht ausstehen, schon seit dem ersten Tag, als er auf die Jacht kam.«


»War es wirklich so schwer, mit
Reid auszukommen?« fragte ich.


»Oh«, seufzte sie, »Sie haben
ja keine Ahnung! Mit ihm zusammen zu leben, das ist soviel
wie ein permanenter Alptraum! Wenn er nicht gerade wutschnaubend durch die
Gegend rennt, winselt er wie ein geprügelter Hund. Er ist der falscheste
Mensch, der mir in meinem ganzen Leben über den Weg gelaufen ist. Außerdem habe
ich zum Teil miterlebt, was er gemacht hat!« Sie schauderte. »Wenn ich nur die
Alternative gehabt hätte, mit ihm weiterzuleben oder mich umzubringen, hätte
ich keine Sekunde gezögert, mir die Kehle durchzuschneiden.«


»Kein Mensch ist so schlecht«,
erwiderte ich. »Sie sind lediglich übernervös, meine Liebe.«


Virginia sah mich beinahe
mitleidig an. »Sie wissen immer noch nicht, was für ein Mensch er ist, nicht
wahr? Sie denken, er sei bloß einer jener Typen, die eben etwas schlechter gelaunt
sind als andere — die zwar fauchen und winseln, aber sonst gutartig sind und
kuschen, wenn ein Stärkerer kommt. Aber so sonnig ist er leider nicht, Danny!«


»Lassen wir diese Vergleiche«,
meinte ich versöhnlich. »Ich nehme Ihnen ohne weiteres ab, daß Reid seine
miesen Seiten hat; aber an dieses Monster, das Sie beschrieben haben, möchte
ich nicht glauben. Das ist bestimmt...«


»...furchtbar übertrieben,
wollten Sie doch sagen«, unterbrach sie mich aufgebracht. »Wissen Sie, wie er
zu seinem Geld gekommen ist?«


»Nein. Hat er Spirituosen
gepanscht?«


»Nein«, erwiderte sie kalt. »Er
handelte mit Rauschgift, mit einem Partner zusammen. Der Partner hatte eine
Jacht, Emerson die Beziehungen. Den Partner schickte er in die Südsee, ließ ihn
das Zeug holen und nach New York bringen. Dieser Partner trug sämtliche
Risiken. Irgendwann kam die Zeit, wo die Behörden mißtrauisch wurden, wo ihnen
die vielen unbegründeten Reisen auffielen. Das kam Emerson natürlich zu Ohren.
Er gab ihnen einen Tip, wo sie seinen Partner erwischen
konnten. Der Partner erschoß sich, und Emerson,
dieser Schuft, kaufte sich für ein Butterbrot diese Jacht.«


»Ich habe nie behauptet, daß er
ein netter Bursche ist«, gab ich bekümmert zu.


»Ein paar Jahre lang hat er die
Jacht für Kreuzfahrten benutzt«, fuhr sie unbarmherzig fort. »Zehntagesfahrten
mit allem Drum und Dran, angefangen beim Alkohol bis zu Mädchen. Natürlich
keine weißen. Die wären viel zu teuer gekommen. Deshalb nahm er Mexikanerinnen.
Er zahlte ein bestimmtes Kopfgeld für sie, und wenn die Kreuzfahrt zu Ende war,
setzte er sie irgendwo auf einer der Inseln aus und überließ sie ihrem
Schicksal. Einmal waren zwei Mädchen dabei, sechzehn Jahre alt. Sie ertrugen es
nicht und stürzten sich über Bord.«


»Woher wissen Sie das?« fragte
ich.


Sie lächelte gequält. »Emerson
hat es mir selbst erzählt. Er fand es ganz komisch. Manchmal, wenn er gerade
seinen Haß auf mich hatte und es müde war, mich zu schlagen, kam er mit solchen
Sachen. Dann grinste er und fragte mich höhnisch, warum ich nicht dem Beispiel
dieser beiden Unglücklichen folgte.«


»Na ja«, meinte ich leichthin.
»Jetzt sind Sie ihn ja los; außerdem erwartet Sie ein beträchtlicher Haufen
Gold — zwei Dinge, derentwegen Sie sich eigentlich wie Hans im Glück fühlen
müßten.«


»Stimmt!« Ihre Stimme wollte
ihr nicht mehr gehorchen. »Sehen Sie mich an! Geht es mir nicht blendend?
Erstens bin ich beinahe pleite, zweitens bin ich von dem Gold von Niihau weiter entfernt als je zuvor. Drittens habe ich mit
Burschen wie Rochelle zu tun — und viertens mit Mord! Wenn wir nicht innerhalb
von zwei Wochen an das Gold kommen, werde ich mich an Choy
wenden und auf sein Angebot eingehen müssen — zu einer Beteiligung von
fünfundsiebzig Prozent zugunsten Choys.«


»So schlimm wird es nicht
werden«, versicherte ich ihr. »Vielleicht leben Sie in zwei Monaten bereits im
Waldorf Astoria in der Fürstensuite und werfen mit leichter Hand
Zehndollarscheine unters Volk. Emersons Jacht läuft morgen früh hier ein,
stimmt’s?«


»Ja. Aber das ändert auch
nichts mehr an der Sachlage«, entgegnete sie düster. »Ich weiß, daß es niemals
klappen wird, niemals! Irgendwas daran ist faul, so faul, daß es stinkt!« Sie
hatte in der Erregung ihre Hand zur Faust geballt und ließ sie jetzt mit einer
Geste der Hoffnungslosigkeit auf den Tisch sinken. »Ich werde von dem Gold
nicht einmal einen Schimmer zu sehen bekommen!«


»Aber bei Ihrem Aussehen«,
tröstete ich sie, »brauchen Sie sich doch überhaupt keine Sorgen zu machen.
Wenn wirklich alles schiefgehen sollte, können Sie sich immer noch
wiederverheiraten. Allerdings würde ich an Ihrer Stelle diesmal darauf achten,
daß ich einen Burschen erwische, der zwar so viel Geld hat wie Reid, nicht aber
dessen Charme.«


Virginia stieß ein dünnes
Wimmern hervor und schlug die Hände vors Gesicht.


»Aber was habe ich denn
gesagt?« fragte ich hastig.


»Sie!« schluchzte sie in
grenzenloser Enttäuschung. »Sie haben die Stirn, mir so etwas zu sagen! Nachdem
ich vierzig Dollar für dieses Kleid hier ausgegeben habe — mehr, als ich sonst
in einer ganzen Woche ausgebe — , nur, um Sie zu beeindrucken! Und nachdem ich
Sie mit viel List und Tücke aus Ihrem Hotel hierher verschleppt habe! Und was
machen Sie? Sie sitzen hier herum, trinken den letzten Rest meines teuren
Alkohols und kommen mir mit solchen Vorschlägen!«


»Ich — eh — Virginia — ich —«,
stammelte ich fassungslos.


»Ja, Sie!« zischte sie. »Ich
brauche mir keine Gedanken zu machen, sagen Sie mir! Wenn alles schiefgeht,
kann ich ja wieder heiraten!« Ihre Augen starrten mich unheildrohend an. »Das
einzige, was Sie offensichtlich können, ist, mir faule Ratschläge zu erteilen!
Ich soll mir einen Millionär angeln, irgendeinen! Ha!«


Sie ergriff den Mixer und
schleuderte ihn mit voller Wucht gegen die Wand. Die Folge war, daß der Verputz
sanft auf den Boden rieselte wie der erste Schnee vor Weihnachten. »Einen
Millionär!« sagte sie aufgebracht. »Dabei gelingt es mir nicht einmal, so einen
Halunken wie Sie aus der Ruhe zu bringen!« Wütend sprang sie auf. Sie zitterte
am ganzen Körper. »Was haben Sie an mir auszusetzen?« fragte sie steif. »Sehe
ich vielleicht aus wie ein Relikt aus der Zeit des Alkoholverbots? Ich bin
genau sechsundzwanzig Jahre alt, und ich kann es beweisen. Meine Geburtsurkunde
liegt in der Schublade dort drüben! Sie brauchen bloß nachzusehen!«


»Oh«, stotterte ich immer noch
verlegen, »Sie sehen nicht einen Tag älter aus als dreiundzwanzig. Ehrlich!«


»So?« schrie sie erregt. »Dann
muß es wohl am Kleid liegen. Vierzig Dollar habe ich dafür ausgegeben, aber wem
fällt es überhaupt auf? Gut. Dann werd’ ich es eben
ausziehen!«


Ihre Finger zerrten an dem Reißverschluß. Als sie ihn offen hatte, zog sie das Kleid
mit einem Ruck über den Kopf, warf es auf den Boden und trampelte wütend darauf
herum.


»So!« keuchte sie. »Jetzt ist
der Fetzen weg! Aber vielleicht liegt es an meiner Figur? Vielleicht glauben
Sie, daß ich sie mühsam mit einem Hüfthalter zusammenhalte, wie? Aber ich
schwöre Ihnen, ich habe in meinem ganzen Leben noch keinen getragen.
Schließlich gehöre ich nicht zu diesen Schreckschrauben von der Fifth Avenue, die bei jedem Schritt in allen Fugen knarren,
wenn sie ihre Hunde spazierenführen! Da haben Sie
sich getäuscht! Außerdem sinkt mein Busen nicht wie eine Wallstreet-Aktie, wenn
ich den Büstenhalter ausziehe! Auch das werde ich Ihnen beweisen!«


Ihr Kopf verschwand in einer
Wolke pfirsichfarbenen Nylons, und kurz darauf glitt der Unterrock zu dem Kleid
hinunter. Ihre Hände nestelten ein paar Sekunden lang an ihrem Büstenhalter.
Ich starrte sie offenen Mundes an und verfolgte, wie er knapp an meiner Nase
vorbeiflatterte und auf einem Stuhl liegenblieb.


»Glauben Sie mir jetzt?« fuhr
Virginia mich an. »Glauben Sie mir jetzt, daß meine Aktien nie mehr als zwei
Punkte fallen?«


Ich glaubte es.
Uneingeschränkt! So, wie sie vor mir stand, mit ihrem wundervollen
majestätischen Busen, glich sie einem Marmordenkmal zum Ruhme des
Ewigweiblichen.


»Nicht mal einen Punkt«,
bekannte ich andächtig, und ich meinte es auch. »Und das sagt ein Fachmann, der
schon manchen Kurssturz erlebt hat.«


»Es ist alles echt«, sagte sie rauh. »Kein Hüfthalter, keine Attrappe, kein Fallobst!
Woran liegt es also? Was haben Sie jetzt noch an mir auszusetzen?«


Ich wollte zu einer Antwort
ansetzen, brachte aber keinen Ton aus der Kehle. Als ich mich wieder halbwegs
gefangen hatte, war es schon zu spät.


»Gut!« sagte sie in einem Ton
grimmiger Genugtuung. »Dann bleibt nur noch eins!«


Ihre Finger griffen in das
Gummiband des pfirsichfarbenen Schlüpfers und schälten ihn mit einer raschen
Bewegung bis zu den Knien; dann stieg sie ebenso schnell heraus, hielt ihn
einen Augenblick lang zögernd in der Hand und ließ ihn schließlich mit einer
glanzvollen Geste der Verachtung in eine silberne Obstschale fallen.


Die hinreißende Vollkommenheit
ihres nackten Körpers erweckte in mir ein Gefühl, das ich seit meinem
fünfzehnten Lebensjahr nicht mehr verspürt hatte. Damals hatte ich zum erstenmal in meinem Leben eine Frau in unverhülltem Zustand
gesehen. Ich war so fasziniert, daß ich sie immer noch mit offenem Mund
anstarrte.


Langsam und stolz drehte sich
Virginia einmal vor mir herum; dann ging sie entschlossen aufs Schlafzimmer zu
und machte die Tür weit auf. Zwischen Tür und Angel blieb sie stehen, legte die
Hände an ihre seidigen, schmalen Hüften und sah mich nachsichtig lächelnd an.


»Es gibt also nichts an mir
auszusetzen?« fragte sie sanft.


»Überhaupt nichts«, sagte ich
heiser. »Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe, Virginia.«


Ihr rechter Arm deutete
plötzlich mit zwingender Geste ins Schlafzimmer hinein. Es war die Geste einer
Herrscherin, wie sie nicht einmal von Kleopatra hätte übertroffen werden
können.


»Dann komm rein!« zischte sie
in wildem Triumph.


Während ich an ihr vorbei ins
Schlafzimmer ging, hatte ich genügend Zeit, zwischen ihr und Ulani Vergleiche anzustellen. Obgleich sie verschieden
waren wie Tag und Nacht, hatte ich auf beide den gleichen Eindruck gemacht.
Vielleicht lag es an meinem klassischen Profil, vielleicht war ich ganz einfach
ein Sonntagskind. Oder lag es an der lauen Luft von Hawaii, die den Frauen zu
Kopf stieg?
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Als Virginia und ich am
nächsten Morgen in Choys Büro erschienen, war Larsen
schon da. Seine stahlblauen Augen über der Habichtsnase starrten mich
feindselig an. Auf den ersten Blick hatte er uns beiden angesehen, was
vorgefallen war, und das schien ihm nicht im geringsten zu passen.


Kayo Choy
saß hinter seinem Schreibtisch und hatte ein höfliches Lächeln aufgesetzt.
»Bitte nehmen Sie Platz«, begrüßte er uns. »Ist das nicht ein wundervoller
Morgen heute, Mrs. Reid?«


»Ja«, lächelte sie strahlend.
»Er ist wundervoll. Ist die Jacht schon eingelaufen?«


»Um sechs Uhr früh«, antwortete
Choy. »Sie wird schon aufgetankt.«


Ich zündete mir eine Zigarette
an und machte es mir in meinem Stuhl bequem. »Und wie stellen Sie sich den
Überfall auf die Jacht vor?« wollte ich wissen.


»Wir haben einen Plan«,
erwiderte Choy. »Er ist denkbar einfach. Aber alle
guten Pläne sind denkbar einfach. Stimmt das nicht, Erik?«


Larsen murmelte etwas in den
Bart, ohne sich zu einer verständlichen Antwort aufzuraffen. Sein
ausschließliches Interesse galt immer noch Virginia. In ihren Augen schimmerte
ein verräterischer Glanz, der ihm durch und durch ging.


»Erzählen Sie ihn Boyd«, befahl
Choy. »Er ist natürlich sehr gespannt darauf.«


»Wir haben ihn vorher nicht
gebraucht. Wir brauchen ihn auch jetzt nicht«, knurrte Larsen. »Ich glaube, es
war heller Wahnsinn, ihn einzuschalten.«


»Was Sie glauben, ist
unwichtig«, entgegnete Choy geduldig. »Los, erzählen
Sie!«


»Es sind drei Mann Besatzung an
Bord«, berichtete Larsen verdrossen. »Dieselben Leute, die Reid hatte, als ich
noch Kapitän war. Wenn wir entern, werden sie wahrscheinlich keine
Schwierigkeiten machen, denn sie hassen Reid genauso wie ich. Im Gegenteil, sie
werden vielleicht sogar zu uns überlaufen.«


»Gut«, sagte ich. »Und sie
wissen, wo das Gold zu finden ist?«


»Natürlich nicht!« fauchte
Larsen.


»Das heißt also, daß wir Reid
mitnehmen müssen?«


Choy sah mich lächelnd an. »Daß wir
Reid mitnehmen, dafür sorge schon ich.«


»Und Sie glauben, daß er uns
verrät, wo das Gold vergraben ist?« fragte ich zweifelnd.


»Davon bin ich überzeugt«,
meinte er zuversichtlich. »Lassen Sie mich zehn Minuten mit Reid allein — und
er wird mir gern erzählen, wo sich das Gold befindet und auch sonst alles, was
wissenswert ist.«


»Gut«, erwiderte ich. »Sie
bringen Reid mit, die Mannschaft empfängt uns mit offenen Armen, wir setzen
nach Niihau über und sammeln unsere Goldbarren ein.
Sosehr mir der Gedanke zuwider ist, in irgendeiner Sache mit Larsen
übereinzustimmen, sosehr muß ich zugeben, daß er recht hat: Wenn die Sache
wirklich so einfach ist, sehe ich nicht ein, warum Sie mich dann brauchen.«


Choy schüttelte den Kopf. »Wenn Sie
noch für Reid arbeiten würden, wäre es alles andere als einfach. Die Tatsache,
daß Sie auf unserer Seite sind, ist den Anteil Gold wert, der auf Sie
entfällt.«


»Zugegeben«, meinte ich
bescheiden. »Wie steht es dann mit den Details?«


»Heute
nachmittag um etwa zwei Uhr ist die Jacht fix und fertig zum Auslaufen«,
antwortete Choy in geschäftsmäßigem Ton. »Um halb
drei betreten wir zusammen mit Reid die Jacht und machen uns unverzüglich auf
den Weg.«


»Und dann?« warf ich ein.


»Ungefähr um acht Uhr treffen
wir in Niihau ein. Wie Sie vielleicht wissen, ist es
Touristen offiziell nicht erlaubt, die Insel zu betreten. Darauf müssen wir
Rücksicht nehmen und zusehen, daß wir unbemerkt dort ankommen. Folglich müssen
wir bei Nacht landen, bei Nacht das Gold ausgraben und es im Schutz der
Dunkelheit auf die Jacht bringen.«


»Und dann?«


»Dann kommen wir hierher
zurück«, erwiderte Choy achselzuckend. »Ich habe gute
Verbindungen zu Leuten, die das Gold kaufen möchten. Das kann innerhalb von
vierundzwanzig Stunden nach unserer Rückkehr geschehen sein.«


»Und Reid?«


»Wenn wir erst das Gold haben«,
meinte Choy, »lassen wir ihn augenblicklich wieder
frei. Dann brauchen wir ihn nicht mehr. Und sollte er es sich einfallen lassen,
die Behörden zu unterrichten, müßte er zugeben, daß er an der Sache beteiligt
war. Und ich glaube kaum, daß er das für sehr ratsam hält. Außerdem, wer würde
ihm schon eine so phantastische Geschichte abnehmen?«


»Und die Mannschaft?«


»Erik wird ihnen eine
Geschichte erzählen, daß Virginia bei einem früheren Besuch auf der Insel
Schmuck dort gelassen hat. Das heißt, Reid hat ihn dort deponiert, um Virginia
zu bestrafen und zu demütigen. So etwas ist nichts Neues für sie. Ferner werden
sie eine anständige Entschädigung dafür erhalten, daß Reid sie nach dieser
Exkursion entlassen muß. Ich glaube, sie werden damit sehr zufrieden sein.«


»Ich wußte gar nicht, daß Sie
so sozial eingestellt sind, Kayo«, bemerkte ich
bewundernd. »Wie die gute Fee im Märchen! Jeder wird reichlich beschenkt und
lebt glücklich und zufrieden — und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben
sie noch heute. Mit Ausnahme von Emerson. Der Schurke erhält seine gerechte
Strafe! Die Edlen werden belohnt. Das Gute siegt. Wie im Kino!«


»Ich sehe keinen Grand dafür,
unnötig Gewalt anzuwenden, Danny«, sagte Choy
gelangweilt. »Wenn alles gut geht, hat kein Mensch einen Schaden davon. Wenn
nicht, sieht die Sache unter Umständen natürlich völlig anders aus.«


»Und was könnte schiefgehen?«


»Das weiß ich nicht«,
antwortete er sanft. »Aber es hat keinen Sinn, sich vorher Gedanken zu machen.
Es bleibt uns nichts anderes übrig, als abzuwarten.«


»In Ordnung«, sagte ich. »Wo
treffen wir uns und wann?«


»Sie treffen Virginia um zwei
Uhr. Am Eingang des Hafens. Dann gehen Sie zusammen auf die Jacht. Erik wird
schon zehn Minuten früher dort sein. Wenn alles glatt geht, wird die Mannschaft
auf unserer Seite stehen. Wenn nicht, müssen Sie Erik helfen, sie zu
überzeugen.« Er lächelte maliziös. »Wie ich vernommen habe, haben Sie durchaus
Übung in solchen Sachen. Wie gestern abend am
Pali-Paß zum Beispiel.«


»So«, erwiderte ich, »dann
scheinen wir uns ja wieder mal einig zu sein.«


»Ich selbst«, fuhr er fort,
»treffe um halb drei mit Reid ein. Und dann kann es gleich losgehen.«


»Hoffentlich haben wir gutes
Wetter«, meinte ich. »Ich bin nämlich ein sehr schlechter Seemann.«


»Hoffen wir, daß die Götter uns
gewogen sind«, lächelte Choy. »Und wenn nicht, wird
Erik Ihnen sicher einen Eimer besorgen.«


»Mit Blei gefüllt und um meinen
Hals gehängt!« versetzte ich höhnisch.


Virginia stand auf und strich
mit nervösen Fingern ihr Kleid glatt. »Und was ist mit mir?« wollte sie wissen.
»Was habe ich tun?«


»Nichts, meine Liebe. Das
heißt, Sie treffen Boyd um zwei, das ist alles.«


»Dann kann ich ja jetzt gehen,
wenn es Ihnen nichts ausmacht«, meinte sie. »Ich möchte gern noch dies und
jenes in Ordnung bringen, bevor wir fahren.«


»Natürlich«, sagte er.
»Außerdem kann Danny Sie begleiten. Die Konferenz ist beendet.«


»Also schön«, grinste ich.
»Dann gute Reise und Hals- und Beinbruch.«


Wir verließen das Büro und
gingen durch den Laden zur Straße hinaus.


»Wenn es dir nichts ausmacht,
Danny«, meinte Virginia, »würde ich gern eine Weile allein sein. Ich habe noch
einiges zu tun. Du weißt ja, wie das ist, wenn man verreist, selbst wenn es nur
für kurze Zeit ist.«


»Natürlich«, sagte ich
verständnisvoll. »Ich treffe dich dann um zwei.«


»Aber komm nicht zu spät, mein
Schatz«, meinte sie zärtlich. »Ich habe keine Lust, ohne dich abzufahren.«


Ich stand auf dem Bürgersteig
und sah ihr nach, wie sie mit sanft wiegenden Hüften die Straße hinunterging,
bis sie meinen Blicken entschwunden war. Dann nahm ich mir ein Taxi und fuhr
ins Hotel.


Kaum hatte ich die Halle zur
Hälfte durchquert, als mich jemand grob am Arm packte und zu sich herumdrehte.


»Ich muß Sie dringend
sprechen«, sagte Reid mit verhaltener Wut. »Was, zum Kuckuck, haben Sie immer
noch in Hawaii verloren?«


»Mir gefällt es hier«,
antwortete ich wahrheitsgemäß. »Es ist eine wundervolle Gegend — und dazu all
die Kokosnüsse, die schönen Eingeborenen und der Gitarrenklang. Ach, Hawaii ist
ein Paradies. Ich könnte ewig hier bleiben.«


»Sie halten sich wohl für
besonders schlau!« fauchte Reid. »Ich bin ganz sicher, daß Sie hinter dieser
Blumengeschichte stecken. Das scheinen Sie wohl mächtig komisch gefunden zu
haben, wie?«


»Blumen?« fragte ich
unschuldig.


»Senden ein halbes Vermögen an
Blumen zu Blanches Begräbnis« — er war nahe daran, vor Wut zu ersticken — ,
»und alles auf meine Kosten!«


»Ich dachte, Sie wollten ihr
etwas Gutes antun«, erwiderte ich. »Sie waren doch mit ihr befreundet, oder
nicht?«


Einen Augenblick hatte es den
Anschein, als suche er nach einer passenden Entgegnung. Dann jedoch besann er
sich eines anderen. Sein hageres Gesicht verzog sich zu einem häßlichen
Grinsen. »Ich kann Ihnen nur das eine sagen, Boyd. Halten Sie sich nicht
unnötig lange hier auf. Es könnte Ihnen noch leid tun.
Hawaii hat ein Klima, das nicht allen Leuten zuträglich ist.«


»Da haben Sie recht. Vor allem,
wenn man sich in Ihrer Nähe aufhält«, gab ich zurück.


»Es gibt einen Burschen namens
Rochelle — Pete Rochelle.« Seine Stimme triefte vor versteckter Boshaftigkeit.
»Der ist heftig an Ihnen interessiert und sucht Sie schon überall.«


»Nun, ich stehe zu Diensten«,
erklärte ich.


»Er war mit Blanche
befreundet«, fuhr er fort. »Sehr eng sogar. Und er hält Sie für ihren Mörder.«


»So?« fragte ich im Ton offener
Verwunderung. »Wie kommt er bloß auf diese Idee? Es sei denn, Sie haben es ihm
erzählt.«


»Er ist sehr gefährlich, dieser
Rochelle«, sagte Reid. »Und sehr jähzornig, Boyd. Vielleicht wäre es wirklich
besser, Sie würden Hawaii verlassen, solange Sie noch dazu imstande sind.«


»Emerson, stimmt es, was man
sich in Mexiko erzählt?« fragte ich und sah ihn todernst an. »Daß die Mädchen
immer über Bord springen? Und daß Partner immer Selbstmord begehen, wenn die
Rauschgiftschmuggelei zu gefährlich wird, und daß der andere dann immer die
übriggebliebene Jacht billig kauft?«


»Was?« brüllte er. »Was fällt —«
Sein Gesicht war rot wie ein Truthahn. Er holte zu einem Schwinger aus, dem ich
gerade noch ausweichen konnte. Ich trat ihm heftig auf den Fuß und bohrte ihm
drei Finger in seinen Solarplexus.


»Aber Emerson! In der Halle!«
sagte ich vorwurfsvoll, während er sich wand wie ein Kaninchen am Spieß. »Wo
alle Leute uns sehen können. Was sollen die bloß von uns denken!«


Ich führte ihn zum nächstgelegenen
Stuhl und ließ ihn sanft hineinfallen. Er preßte die Hände auf den Magen und
stöhnte. Sein Gesicht war weiß wie ein Laken.


»Möchten Sie, daß ich ein paar
Blumen für Sie bestelle, Emerson?« fragte ich voller Sympathie. Er starrte mich
mit einem so verzerrten Ausdruck an, daß ich es vorzog, mich schleunigst zu
verkrümeln, ehe er mich erneut anfiel.


Ich ging durch die Halle und
durch den prachtvollen tropischen Garten zu meinem Lanai.
Immerhin hatte auch ich noch einige Vorbereitungen zu treffen; so mußte ich
mich noch rasieren und umziehen. Nachdem ich geduscht hatte, warf ich mir einen
Bademantel über und ging zum Schrank, um mir was Passendes für unsere
Jungfernfahrt auszusuchen. Da hörte ich, daß draußen an der Tür jemand höflich
klopfte.


Der heutige Morgen stand
offensichtlich im Zeichen alter Freundschaftstreffen: Zuerst war es in der
Halle der gute, alte Emerson Reid gewesen, der mir über den Weg gelaufen war,
jetzt kam Harold Lee an die Reihe. Von einem zum anderen Ohr grinsend, stand er
vor mir im Korridor.


»Aloha
kakahiaka!«
sagte er strahlend.


»Aloha,
lieber Freund«, entgegnete ich.


»Darf man hereinkommen?« Seine
Augen blinzelten mir hinter der Brille munter zu.


»Tun Sie, was Sie nicht lassen
können«, legte ich ihm nahe. Er tat es, und ich machte sorgfältig die Tür
hinter ihm zu. Wie immer, wenn mir ein Polizist zu nahe kommt, überlief mich
ein Frösteln, das unter den Haarwurzeln anfing und hinunterglitt bis in die
Zehenspitzen.


»Vor der Hauoli
Bar«, begann Lee mit sanfter Stimme, »stand heute morgen
ein beschädigter Dodge. Dem Nummernschild nach zu schließen, gehörte er einer
Leihwagengesellschaft, die wiederum bescheinigte, daß er an Sie ausgeliehen
worden war, Mr. Boyd. Habe ich recht oder nicht?«


»Wenn Sie es sagen, wird’s
schon so sein.«


»Sie hatten einen Unfall
damit«, sagte er vorwurfsvoll. »Und Sie haben ihn nicht gemeldet.«


»Ach«, antwortete ich
leichthin. »Sie wissen ja, wie so etwas zugeht: Irgend so ein Trottel ist mir
gestern hineingefahren, während ich den Wagen dort geparkt hatte. Wer’s war,
weiß ich nicht. Jedenfalls dachte ich mir, daß es nicht viel Sinn hätte,
deswegen die Polizei zu belästigen. Ich werde nachher die Versicherung anrufen.
Die wird sich dann des Wagens annehmen.«


»Sie hätten den Vorfall
trotzdem der Polizei melden müssen«, meinte er traurig. »Es ist leider im
bürokratischen Sinn ein Verstoß gegen die Verkehrsordnung.«


»Werden Sie mich daraufhin
einsperren?«


Lee schüttelte langsam den
Kopf. »Ich glaube kaum, Mr. Boyd. Sie sind Gast unseres Landes, und es liegt uns
nichts daran, Ihnen Ihren Aufenthalt zu verderben.«


»Vielen Dank«, sagte ich. »Und
alles Gute!«


»Es hat sich gestern abend noch ein weiterer Unfall zugetragen«, fuhr er
fort. »Ein höchst bedauerlicher Unfall. Oben am Pali-Paß. Ein Wagen überschlug
sich, und dabei wurden zwei Menschen getötet.«


»Das ist wirklich sehr
bedauerlich.«


»Der Wagen ging in Flammen auf,
als er unten aufschlug«, berichtete er. »Er brannte völlig aus. Von den beiden
Insassen blieb so gut wie nichts übrig. Das heißt, durch Zufall ließ sich
gerade noch folgendes feststellen: Der eine Mann ist vorher erschossen worden.
Wir haben nämlich die Kugel gefunden.«


»Sehr interessant«, gab ich zu.


»Wo waren Sie gestern abend, Mr. Boyd? So um halb acht herum?«


»In der Stadt«, antwortete ich
prompt. »Hab’ was getrunken.«


»In einer der Bars«, führte er
meinen Satz zu Ende, »und die einzige, an die sie sich namentlich erinnern, ist
die Hauoli Bar, stimmt’s?«


»Genau.«


Er zog ein seidenes Taschentuch
aus der Tasche und begann, sich mit übertriebener Sorgfalt die Brille zu
putzen.


»Ich weiß nicht, ob ich Ihnen
Glauben schenken soll, Mr. Boyd«, sagte er zögernd. »Vielleicht sollte ich
Ihnen gegenüber ganz offen sein — alle meine Karten auf den Tisch legen. Ich
weiß es nicht. Vielleicht können wir uns sogar gegenseitig helfen?«


»Es geht nichts über
Nächstenliebe«, strahlte ich, »wie mein alter Herr zu sagen pflegte.«


»Ich habe Ihren Freund
aufgesucht, Mr. Emerson Reid.« Er putzte immer noch seine Brille. »Er war sehr
befreundet mit Miss Arlington und äußerst betrübt über ihren plötzlichen Tod.
Er stimmte absolut darin überein, daß er Sie gebeten hatte, sie aufzusuchen,
wenn Sie nach Honolulu kämen. Er ist ferner der Ansicht, daß Sie diesem
Vorschlag auch augenblicklich nachgekommen seien und sie noch am selben Abend
besucht hätten. An dem Abend, als sie ermordet wurde.«


»Ich möchte bloß wissen, wie er
auf diese Idee gekommen ist«, sagte ich verwundert.


»Sie hätten ihn darauf
gebracht, meinte Reid. Er hätte Ihnen den Auftrag gegeben, seine durchgebrannte
Frau mit ihrem Liebhaber zu suchen. Von Miss Arlington habe er erfahren, daß
sich die beiden in Honolulu aufhielten, und deshalb habe er Sie
hierhergeschickt. Ferner behauptet er, daß Sie vorgestern
abend Miss Arlington besucht hätten; allerdings sei sie zu diesem
Zeitpunkt schon tot gewesen. Aber Sie hätten es versäumt, die Polizei davon zu
unterrichten. Daß Sie seine Frau und deren Liebhaber gefunden hätten, hätten
Sie zugegeben. Dann allerdings hätten Sie einen Streit vom Zaun gebrochen und
ihm — völlig unbegründet — den Auftrag vor die Füße geworfen.«


»Dieser Emerson!« staunte ich.
»Was der doch für eine glänzende Phantasie hat!«


»Als Beweis dafür zeigte er mir
Ihren Scheck über sechzehnhundert Dollar«, sagte Lee leise, »was angeblich dem Vorschuß und den Spesen entspricht, die er Ihnen gezahlt
hat. Mr. Reid war sehr offen mir gegenüber. Er erzählte mir, er habe Sie mit
diesem Auftrag betraut, weil Sie in dem Rufe ständen, sich ohne Rücksicht auf
Gesetze und so radikal für Ihre Auftraggeber einzusetzen. Für den plötzlichen
Rücktritt gebe es daher nur zwei Erklärungen: Entweder seine Frau und deren
Freund hätten Ihnen eine höhere Summe geboten, oder aber Sie hätten entdeckt,
daß die beiden Miss Arlington umgebracht haben, und würden sie nun erpressen.
Wie ich schon gesagt habe«, meinte er lächelnd, »Mr. Reid hielt mit seinen
Auskünften nicht hinter dem Berg.«


»Das scheint mir auch so«,
erwiderte ich. »Als ich ihn das letztemal sah, hatte
er heftige Magenschmerzen. Vermutlich ist das der Grund, weshalb er so sauer
war.«


»Heißt das, daß Sie Mr. Reids
Angaben bestreiten?« fragte Lee freundlich.


»Für den Augenblick ja«,
antwortete ich. »Später gebe ich vielleicht das eine oder andere davon zu.«


»Mr. Reid hat es aber mit aller
Bestimmtheit behauptet.«


»Passen Sie auf«, sagte ich.
»Wenn wir schon unsere Karten offen auf den Tisch legen: Ich habe Blanche
Arlington nicht umgebracht — dazu hatte ich überhaupt keinen Grund. Und
erpressen tue ich Virginia und ihren Freund auch nicht. Was Emerson Reid auch
immer behaupten mag, es sind alles Vermutungen, die sich, falls sie je vor
Gericht kommen sollten, auf nichts gründen. Er hat gesagt, ich hätte ihm
erzählt, daß ich ihre Leiche gefunden hätte — daß ich nicht lache!«


»Ist Ihnen ein Mann namens
Rochelle ein Begriff?« schnitt er meine Ausführungen ab.


»Ja«, gab ich vorsichtig zu.
»Warum?«


»Die beiden Personen, die
gestern bei dem Autounfall umkamen, waren Freunde von ihm. Ebenfalls Miss
Arlington.«


»Vielleicht hat er sie
dann umgebracht?«


»Er hat ein absolut hieb- und
stichfestes Alibi«, erklärte er. »Sonst würde ich Ihnen vielleicht zustimmen.
Außerdem geht das Gerücht um, Sie hätten sie umgebracht, und er sei Ihnen auf
den Fersen, um sich an Ihnen zu rächen.«


»Außerdem existiert ein
Gerücht«, warf ich ein, »daß die Polizei mir nicht traut.«


»Stimmt«, sagte Lee. »Sind Sie
immer noch ganz sicher, daß Sie mir nichts zu erzählen haben, Mr. Boyd? So von
Mann zu Mann?«


»Das würde ich gern«, bedauerte
ich höflich, »nur fällt mir im Moment nichts ein.«


»Vielen Dank, daß Sie mir Ihre
Zeit geopfert haben, Mr. Boyd.« Er stand auf und ging zur Tür. »Schade«, meinte
er, »daß Sie nicht mit mir an einem Strang ziehen.«


»In der Weise, daß ich
behaupte, ich hätte Blanche Arlington umgebracht, obwohl es gar nicht stimmt?«
fragte ich.


Ohne darauf einzugehen, verließ
er mein Zimmer und ging den Korridor hinunter. Ich schloß die Tür hinter ihm
und zündete mir eine Zigarette an. Es würde mich nicht wundern, dachte ich bei
mir, wenn wir Harold Lee auf Niihau entdecken würden,
wie er, höflich grinsend wie üblich, auf den Goldbarren thronte. Dann fiel mir
ein, daß ich mir ja noch was zum Anziehen aus dem Schrank hatte holen wollen.
Ich ging hin und machte ihn auf.


Und dann traf mich fast der
Schlag. Ich mußte mich zusammenreißen, um nicht laut zu schreien. Aus dem
Innern des Schrankes blickten mich die vorwurfsvollen starren Augen Kemos an. Einen Moment lang hielt er sich noch aufrecht,
dann glitt er schwer in meine ausgestreckten Arme.


Er war so tot wie nur
irgendwas. Um den Hals trug er eine Lei aus rotem Hibiskus. Sein Hals
war von einem Ohr bis zum anderen aufgeschlitzt. Ich legte ihn vorsichtig auf
den Teppich. Wahrscheinlich hatte er mir nicht geglaubt, als ich ihm sagte, Ulani sei nicht in Gefahr. Wahrscheinlich hatte er sich
selbst auf die Suche gemacht. Und das war dabei herausgekommen.


Kemo war ein guter Kellner gewesen
und ein netter Bursche. Und die Hauoli Bar
würde ohne ihn nur noch halb so schön sein. Vermutlich würde sich bis zu dem
Zeitpunkt, da ich Hawaii verließ, dort sowieso vieles ändern. Aber damit hatte
es noch Zeit. Vorher mußte ich noch meine Seereise unternehmen. Es gibt zwei
Dinge auf der Welt, von denen ich mich durch nichts, aber auch gar nichts
abbringen lasse: Frauen und — wie in diesem Fall — Gold. Um Kemo
war es jammerschade, aber er mußte noch ein Weilchen warten, bis ich zurückkam.


Etwas allerdings machte mir
noch zu schaffen. Was sollte ich mit der Leiche tun? Ein paar Minuten lang
wartete ich auf die große Erleuchtung, die aber nicht kam. Dann ging ich wieder
zum Schrank, holte mir etwas zum Anziehen und stellte Kemo
wieder hinein. Wohin hätte ich ihn sonst auch tun sollen?
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Ich trug ein luftiges
Strickhemd, leichte Sommerhosen, Tennisschuhe und eine Windjacke, die glücklicherweise
weit genug war, um meine Achtunddreißiger mühelos und
bequem unterzubringen. Ich aß wieder in dem Lokal, wo man für einen Dollar
fünfundzwanzig phantastisch essen konnte, war aber diesmal bescheiden genug,
mich nicht durch alle sieben Gänge durchzufressen. Trotzdem verließ ich das
Lokal wohlgestärkt, nahm mir ein Taxi und fuhr zum Hafen hinunter. Die Sonne
strahlte von einem wolkenlosen Himmel, und ich fühlte mich wie der Herr der
sieben Meere. Es war genau das richtige Wetter für Piraterie.


Virginia erschien fünf Minuten
vor zwei. Sie trug eine dunkle Sonnenbrille, eine schwarze Seidenbluse und
hautenge Hosen, die an den Enden gefranst waren und jedem Piraten zur Ehre
gereicht hätten. In der Hand trug sie eine riesige Strohtasche, die die Vermutung
nahelegte, daß sie sich auf eine lange Reise gefaßt machte.


»Hi!« begrüßte sie mich
strahlend. »Können wir?«


»Klar«, grinste ich. »Du weißt,
wo die Jacht liegt?«


»Folge mir nach, Seemann! Hast
du Erik schon gesehen?«


»Nein«, sagte ich. »Ich bin
selber erst ein paar Minuten hier.«


»Er dürfte inzwischen an Bord
sein und die Mannschaft unter Kontrolle haben.«


»Gut, dann können wir ja
gehen.«


Wir brauchten etwa zehn
Minuten, bis wir die Jacht schließlich fanden. Sie lag neben einem völlig
verrosteten südamerikanischen Frachter, was den Kontrast um
so mehr hervorhob. Sie war weiß und elegant und trug in goldenen Lettern
den Namen Hibiskus an dem schön geschwungenen Bug. So, wie sie aussah,
war sie gut und gern ihre Viertelmillion Dollar wert. Zudem bewies sie, daß
Reids Rauschgiftschmuggel mitnichten ein Freizeithobby gewesen war.


Einen Augenblick lang standen
wir am Kai und sahen uns um. »Ich kann Erik nirgends entdecken«, meinte
Virginia, während sie sich bei mir einhakte. »Du?«


»Ich sehe auch niemand«, bestätigte
ich. »Vielleicht sollten wir an Bord gehen und nachsehen, wer inzwischen
eingetrudelt ist.«


»Und wenn die Mannschaft doch
zu Emerson hält?« fragte sie nervös. »Sollten wir nicht lieber warten, bis Kayo kommt?«


»Was hat Choy,
was ich nicht habe?« fragte ich beleidigt.


»Eine Geschenkboutique in der
Fort Street. Und sonst? Komm, wir gehen und sehen mal nach, was los ist.«


Wir gingen über das Fallreep
hinauf an Deck. Ich zog vorsichtshalber den Reißverschluß
meiner Windbluse auf, um nötigenfalls meine Waffe gleich zur Hand zu haben. Wir
standen eine kleine Ewigkeit tatenlos dort oben herum, bis sich endlich etwas
regte. Die Tür des Steuerhauses öffnete sich, und Larsen trat heraus. Er
grinste von einem Ohr zum anderen. »Alles in Ordnung«, sagte er. »Ging alles
glatt. Die Jungens sind auf unserer Seite.«


»Gott sei Dank!« Virginia
seufzte förmlich auf vor Erleichterung. »Diese Art von Geschichten liebe ich
nicht so besonders.«


»Jetzt müssen wir nur noch auf Choy warten«, meinte ich. »Warum verkürzen wir uns die Zeit
nicht mit einem Drink?«


»Bitte bedienen Sie sich!«
antwortete Larsen knapp. Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter. »Die Bar
ist dort hinten im Salon.«


»Sagen Sie mir bitte Bescheid,
wenn sich das Gold greifbar am Horizont abzeichnet, Kapitän«, sagte ich zu
Larsen. »Oh, was wird Mrs. Boyds Danny heute abend für ein reicher Mann sein!« frohlockte ich.
Larsen fand das keineswegs komisch und schlich mißmutig
ins Führerhaus zurück.


Wir gingen in den Salon, und
Virginia begab sich hinter die Bar, während ich es mir in einem der Ledersessel
bequem machte. »Ganz schönes Schiff so«, meinte ich zu Virginia, die gerade
damit begann, uns Drinks zu mixen.


»Das Beste vom Besten, Mr.
Boyd«, pflichtete sie mir bei. »Es ist alles vorhanden, inklusive einer höchst
modern eingerichteten Küche gleich hinter diesem Schott, einer Luxuskabine für
den Eigentümer und zwei weiteren Kabinen, davon eine für den Kapitän und die
andere für eventuelle Gäste. Hinten ist der Maschinenraum, und vorn sind die
Räume für die Mannschaft. Sie sehen, alles ist prima auf dieser Jacht, Mr.
Boyd, bis auf den Eigentümer.«


»Bis auf den Eigentümer«,
stimmte ich ihr zu und nahm das Glas entgegen, das sie mir entgegenhielt. »Auf
seinen elenden Niedergang!«


»Auf seinen Niedergang«,
wiederholte sie andächtig.


Als wir beim zweiten Drink
angelangt waren, fiel mir ein, daß wir Piraterie betrieben. Und eigentlich,
dachte ich, war es merkwürdig, daß mir von selbst so etwas noch nicht eher
eingefallen war. Diese Art von Leben war genau auf mich zugeschnitten. Schade,
daß ich jetzt erst darauf kam. Ich hätte mich dabei ausschließlich von Drinks
ernähren können. Immerhin, bevor ich mir dieses Götterleben weiter ausmalen
konnte, kam Kayo Choy
herein. Es wäre auch zu schön gewesen.


»Ich bin sehr erfreut zu sehen,
daß alles in Ordnung ist«, begrüßte er uns höflich. »Ich störe Sie nur ungern,
Danny, aber leider benötige ich Ihre Hilfe.«


»Selbstverständlich!« Ich
sprang bereitwillig auf. »Was gibt es?«


»Reid wird gleich hier sein«, sagte
er. »Sobald er kommt, möchte ich, daß Sie ihn hier hereinführen.«


»In Ordnung. Kommt er allein?«


»Das würde ich schon annehmen«,
meinte Choy leichthin. »Höchstwahrscheinlich trägt er
eine Waffe bei sich. Es wäre angebracht, sie ihm abzunehmen — man weiß ja
nicht, ob er sich nicht vielleicht aus irgendeinem Grund aufregt.«


Ich begab mich zur Tür des
Salons, von wo aus ich sowohl das Fallreep als auch den Kai überblicken konnte.
Keine drei Minuten später tauchte Reid am Ende des Kais auf. Hätte Choy sich dazu entschließen können, einen Turban zu tragen,
so hätte er ein Vermögen als Wahrsager verdienen können.


Als Reid das Deck betrat,
verließ ich meinen Beobachtungsposten und trat ihm mit der Achtunddreißiger
in der Hand entgegen. Zuerst konnte er es gar nicht fassen, mich hier zu sehen.
Er starrte mich entsetzt an, die Haare standen ihm zu Berge, und seiner Kehle
entrangen sich kollernde Laute.


»Folgen Sie mir, Emerson«, lud
ich ihn ein. »Sie werden schon erwartet.«


Er tat es. Eine andere Wahl
hatte er ohnehin nicht — nicht mit der Waffe, die direkt auf seinen
beschädigten Solarplexus zeigte. Als er an mir vorbei in den Salon ging, suchte
ich ihn systematisch ab und fand eine Zweiunddreißigerpistole
in seiner hinteren Hosentasche.


»Sie können Larsen sagen, daß
es losgehen kann!« befahl Choy.


Virginia eilte an uns vorbei
auf Deck, während ich Reid in den Salon hineindirigierte.


»Willkommen an Bord, Mr. Reid«,
begrüßte ihn Choy höflich. »Ich fühle mich sehr
geehrt durch Ihre Teilnahme an diesem Ausflug.«


»Was, zum Teufel, soll das
alles bedeuten?« explodierte Reid. »Was machen Sie hier an Bord meiner Jacht?
Ich verlange eine...«


»... Erklärung«, versetzte Choy ruhig. »Leider befinden Sie sich in einer Lage, die es
Ihnen nicht gestattet, eine Erklärung zu verlangen. Die Jacht gehört zur Zeit
uns, und Sie sind unser Gast.«


»Das ist ja Seeräuberei!«
schnaubte Emerson Reid. »Seeräuberei — nichts anderes!«


»Nehmen Sie’s nicht weiter
tragisch, Emerson«, bat ich, aber er nahm gar keine Notiz davon. Deshalb schlug
ich ihm mit der flachen Hand auf die Schulter, mit dem Erfolg, daß er quer
durch den ganzen Salon flog und bei dem Schott am anderen Ende liegenblieb.


Das Deck unter mir erbebte
leicht von den plötzlich anlaufenden Motoren. Ich warf Choy
Reids Revolver zu; er fing ihn auf und ließ ihn in seiner Tasche verschwinden.


»Sagen Sie mir«, bat ich Choy, »wie haben Sie es fertiggebracht, Reid zu überzeugen,
daß er auf die Sekunde genau hierherkam?«


»Am Telefon hören sich alle
Chinesen gleich an«, lächelte Choy. »Ich rief ihn von
einer Telefonzelle außerhalb des Hafens an und sagte, ich sei Leutnant Lee, und
ich hätte eben gesehen, wie ein paar Leute versucht hätten, sich seiner Jacht
zu bemächtigen, und er solle sofort zum Kai kommen und sie sich ansehen, um sie
möglicherweise gleich zu identifizieren.«


»Das war eine glänzende Idee«,
lobte ich. »Aber angenommen, er hätte sich rückversichert und bei der Polizei
angerufen?«


»Dann hätten wir eben Pech
gehabt«, erwiderte Choy leise. »Aber es war doch eher
anzunehmen, daß er bei seinem Temperament sofort selber nachsehen kam.«


»Nun, es hat sich ja auch als
richtig erwiesen«, gab ich zu, »obwohl Sie ein großes Risiko eingegangen sind.«


»Hauptsache, Reid ist da, und
wir sind endlich auf dem Weg.«


Ich sah durch das Bullauge
hinaus und stellte fest, daß sich die Jacht immer weiter vom Kai entfernte. Das
Vibrieren unter meinen Sohlen wurde stärker, je mehr die Motoren an
Geschwindigkeit gewannen.


»Das werden Sie noch bitter
büßen!« fauchte Reid. Er stützte sich auf die Ellbogen und brachte sich in eine
sitzende Stellung. In seinen Augen stand reine Mordlust. »Ich werde dafür
sorgen, daß Sie alle im Gefängnis landen und dort verschimmeln! Alle!«


»Es ist schwer«, meinte Choy mit sanfter Stimme, »einer ungewissen Zukunft
gegenüberzustehen und dann noch Vorhersagen zu machen. Glauben Sie nicht, daß
es besser wäre, wenn Sie sich mit der gegenwärtigen Situation
auseinandersetzten?«


»Was soll das heißen?«
schnaubte Reid.


»Wir sind auf dem Weg nach Niihau«, teilte Choy ihm mit,
»und Sie werden uns zu der Stelle führen, wo Rochelles Gold vergraben ist.«


Reid lachte höhnisch. »Ich
glaube, Sie sind nicht ganz bei Trost, wenn Sie annehmen, daß ich das tue. Oder
halten Sie mich für blöd?«


»Im Gegenteil, Mr. Reid. Ich
verlasse mich auf Ihren gesunden Menschenverstand«, sagte Choy
sanft. »Im Augenblick sind Sie ein hilfloser Gefangener, und das werden Sie
auch so lange bleiben, wie ich will. Wenn Sie keine Schwierigkeiten machen und
uns zu dem Gold führen, dann bekommen Sie zwar trotzdem nichts davon ab, aber
ich garantiere Ihnen, daß Sie unbeschadet und sicher wieder nach Honolulu
zurückgebracht werden. Dasselbe gilt für Ihre Jacht.«


»Vielen Dank!« fauchte Reid.
»Den Teufel werd’ ich tun!«


»Bedenken Sie die beiden Möglichkeiten,
die Sie haben«, legte Choy ihm nahe. »Jetzt, nachdem
die Sache so weit gediehen ist, gibt von uns keiner mehr auf. Die Information,
wo das Gold liegt, werden wir so oder so aus Ihnen herausholen, selbst auf die
Gefahr, Sie mit Maßnahmen überzeugen zu müssen, die unter Umständen sehr
schmerzhaft sein könnten.«


»Mir können Sie damit nicht
kommen!« prahlte Reid.


»O doch!« versetzte Choy sanft. »Ich bin ein geduldiger Mann, Mr. Reid. Ich
habe mir vorgenommen, notfalls zu warten, bis wir nur noch eine Stunde von Niihau entfernt sind — aber nicht länger. Wenn Sie mir bis
dahin nicht freiwillig verraten, wo das Gold liegt, werde ich Sie dazu zwingen.
Mit Gewalt. Und das könnte sich unter Umständen äußerst ungünstig auf Ihre
Konstitution auswirken.« Einen Augenblick lang erschien in seinen Augen ein
gefährliches Glitzern. »Wer möchte schon geblendet, entmannt oder sonstwie entstellt werden?« flüsterte er.


Virginia kam strahlend in den
Salon zurück und verkündete triumphierend: »Wir haben schon den Hafen hinter
uns! Wir haben’s wirklich geschafft!« Dann erblickte sie Reid und verzog ihren
Mund.


»Na, wenn das nicht unser alter
Duckmäuser Emerson selber ist — in höchsteigener Person! Der Obergauner, der
selbst hereingelegt wurde!«


»Halt’s
Maul!« knurrte Reid verdrossen. »Ich hätte dir ein für allemal
den Mund stopfen sollen, als ich noch die Möglichkeit dazu hatte.«


»Aber jetzt ist es zu spät,
mein Ärmster!« lachte sie fröhlich. »Wenn schon jemand der Mund gestopft werden
soll, bist du am ehesten an der Reihe!«


»Bitte sagen Sie Larsen, ich
möchte ihn so bald wie möglich sprechen«, sagte Choy
galant zu Virginia. »Für Sticheleien ist noch genügend Zeit, wenn wir erst das
Gold haben.«


»In Ordnung«, antwortete
Virginia kleinlaut. »Ich habe mich nur gerade so irrsinnig darüber gefreut, daß
wirklich alles noch geklappt hat. Ich werde Erik Bescheid sagen, daß er kommen
soll.« In ihrem Triumphgefühl vorhin hatte sie hinreißend ausgesehen. Jetzt
hatte sie allerdings etwas von ihrer Anziehungskraft eingebüßt. Trotzdem hätte
ich einiges dafür gegeben, wenn ich ihr hätte folgen können; doch ich mußte
hier ausharren und mich mit Emerson und Choy
begnügen.


»Was machen wir mit Reid?«
fragte ich Choy. »Soll ich ihn irgendwo an einen
Stuhl fesseln?«


»Er ist unbewaffnet«, erwiderte
Choy voller Verachtung. »Was soll er uns da schon tun
können? Außerdem gehört er nicht zu der Sorte von Leuten, die aus Kummer über
Bord


springen.«


»Okay«, entgegnete ich. »Ich
dachte nur, ich könnte mich ein wenig nützlich machen.«


Larsen trat ein, und augenblicklich
schien der Salon um einiges zusammenzuschrumpfen. »Sie wollten mich sprechen?«
fragte er Choy.


»Ist alles in Ordnung?« wollte Choy wissen.


»Natürlich«, gab Larsen etwas
verärgert zurück. »Wir dürften Niihau gegen acht Uhr heute abend erreichen.«


»Und Sie hatten keine
Schwierigkeiten mit der Mannschaft?«


»Nein.« Erik grinste und sah
Reid an. »Er ist der einzige, der Schwierigkeiten machen könnte. Am besten
sperren Sie ihn hier ein. Wenn er nämlich an Deck geht, könnte es passieren,
daß einer von ihnen ihn über Bord stößt und ihn den Haien zum Fraß vorwirft!«


»Haben Sie auch nachgesehen, ob
auf dem Schiff alles in Ordnung ist?«


»Für wen, zum Kuckuck, halten
Sie mich denn?« versetzte Larsen wütend. »Natürlich habe ich alles überprüft.
Wir haben genug Treibstoff an Bord und genügend Lebensmittel. Der Treibstoff
reicht für mindestens fünfzehnhundert Seemeilen; die Lebensmittel reichen für
eine Woche oder mehr. Wir haben wirklich alles, was wir brauchen, Choy.«


»Sie haben mich mißverstanden«, sagte Choy
geduldig. »Ich meine, haben Sie das Boot durchsucht?«


Larsen starrte ihn
verständnislos an. »Nach was denn? Hier sind nur die drei von der Mannschaft — und
die waren alle in ihren Kabinen, als ich an Bord kam.«


»Und sonst haben Sie nirgends
nachgesehen?« Choys Stimme wurde eisig. »Sie
Hornochse! Ist Ihnen nie aufgegangen, daß möglicherweise noch ein paar andere
Leute außer der Mannschaft an Bord sein könnten?«


»Oh, ich—«, stotterte Larsen,
während er dunkelrot anlief wie eine Tomate. »Falls sich wirklich noch jemand
an Bord befinden sollte, müßten wir es doch längst bemerkt haben, oder nicht?«


Hinter ihm wurde plötzlich die
Tür weit aufgestoßen, und im Türrahmen stand eine massiv gebaute Gestalt im
hellen Sommeranzug. Das krause schwarze Haar ringelte sich so herausfordernd
wie immer, während die unschuldigen Kinderaugen interessiert über die
Anwesenden wanderten. In der Hand blitzte eine Dreisiebenundfünfziger
Combat Magnum.


»Wer sich rührt«, lispelte
Eddie Mayes freundlich, »wird erschossen.«


Es rührte sich niemand; sie
blieben alle wie angewurzelt stehen. Mayes betrat langsam den Salon. Ein
zweiter Bursche folgte ihm. Doch kaum hatte ich sein Gesicht erkannt, hätte ich
sonst was darum gegeben, nie geboren worden zu sein. Hätte ich mich doch nur
mit Kemo zusammen im Wandschrank eingeschlossen und
wäre dort geblieben I


Der zweite Bursche war Pete
Rochelle. Er hatte ein Grinsen in seinem häßlichen pockennarbigen Gesicht, das
jedem Frankenstein-Nachfahr zur Ehre gereicht hätte. »Oh«, sagte er mit seiner
heiseren Fistelstimme, »sieht so aus, als hätten wir hier ein nettes
Familientreffen!«


»Und Sie, Danny«, sagte Eddie
Mayes, »holen jetzt Ihr Schießeisen raus, aber hübsch langsam! Und dann geben
Sie es Pete — mit dem Knauf voran.«


Ich gehorchte wie ein Schulkind,
holte die Achtunddreißiger langsam aus der Halfter
und überreichte sie schweren Herzens Rochelle.


»Meinen Revolver hat Choy genommen!« rief Emerson Reid schrill. »Er hat ihn in
seiner Tasche!«


»Hol ihn, Pete«, lispelte
Eddie. »Und sieh gleich nach, ob er außerdem noch eigene Artillerie bei sich
trägt!«


Rochelle machte sich an Choy heran und durchsuchte ihn mit fachkundiger Hand. Aus
seiner Manteltasche zog er Reids Revolver, und in Choys
hinterer Hosentasche entdeckte er eine kurzläufige Achtunddreißiger.


Reid rappelte sich wieder auf,
ging auf Choy zu und stellte sich vor ihn hin. Einen
Augenblick sah er ihn feindselig an, dann erhob er die Hand und schmetterte sie
ihm wütend ins Gesicht.


»Mich hinters Licht führen
wollen!« fauchte er. »Zu glauben, daß ich blöd genug bin, auf Ihren fingierten
Telefonanruf hereinzufallen! Ha! Sie haben das wirklich sehr infantil
aufgezogen, Choy. Ich habe schon gestern
abend von dem ganzen Plan gewußt! Seit elf Uhr heute
vormittag sind Eddie und Pete bereits an Bord, sorgfältig im Laderaum
versteckt.« Er schlug Choy ein zweites Mal ins
Gesicht.


»Wie war das mit den
überzeugenden Maßnahmen?« zischte er bösartig. »Blenden, entmannen oder sonstwie entstellen, so sagten Sie doch, nicht wahr? Nun
können Sie mal Ihr eigenes Köpfchen darüber zerbrechen!«


Choy zog sein seidenes Taschentuch
aus der Brusttasche und fuhr sich mit ausdrucksloser Miene über die blutenden
Lippen.


Reid fuhr zu Larsen herum, dem
immer noch die grenzenlose Verblüffung im Gesicht geschrieben stand. »Und Sie!«
Reid schüttelte sich vor Lachen. »Sie armer Irrer! Zu glauben, daß die
Mannschaft Ihnen ergeben war und nur darauf gewartet hat, bis Sie kamen! Dabei
haben sie sich in ihrem ganzen Leben noch nie so sehr angestrengt, das Lachen
zu verbeißen, wie in dem Moment, als Sie mit Ihrem prachtvollen Vorschlag
rausrückten I«


»Mr. Reid«, unterbrach Eddie
Mayes unbeteiligt, »was machen wir jetzt mit ihnen?«


»Larsen kann im Maschinenraum
seines Amtes walten«, erwiderte Reid fröhlich. »Zu mehr reicht es bei ihm
sowieso nicht. Und unter Aufsicht dürfte er gut aufgehoben sein. Choy stecken wir am besten in die Küche. Dort kann er sich
nützlich machen und sich ums Essen kümmern.« Er grinste Choy
an. »Sie können doch gut kochen, oder nicht? Wie alle Chinesen, stimmt’s?«


»Was passiert mit Boyd?« fragte
Eddie.


»Den bekomme ich«, krächzte
Rochelle heiser. »Er gehört mir. Ich habe ihm so viel zu verdanken! Und ich
möchte es ihm heimzahlen, erstens für Blanche, zweitens für die beiden
Burschen, die oben am Paß draufgegangen sind! Und das werd’
ich auch, ganz langsam, damit er auch wirklich noch was davon hat, ehe er
abkratzt!«


»Jetzt noch nicht«, sagte Reid
knapp. »Er kann uns noch eine Weile sehr von Nutzen sein. Am besten sperren wir
ihn zu den anderen.«


»Einen Augenblick!« protestierte
Rochelle. »Er hat seine Strafe redlich verdient, und die nimmt ihm kein Hund
mehr ab!«


»Ich habe gesagt, jetzt noch
nicht«, fuhr Reid ihn an. »Der entgeht uns nicht — wo sollte er auch hin?
Glauben Sie vielleicht, ich wollte ihn schützen?« Über seine harten Züge glitt
ein hinterhältiges Grinsen, während er ganz dicht an mich herantrat. »Diesen
aufgeblasenen Kinderschreck und Schlüssellochheld, der mich zweimal an der Nase
herumgeführt hat, der mich beleidigt und mich sogar niedergeschlagen hat, als
ich nicht auf der Hut war!«


In seinen Augen erschien ein
gefährliches Glitzern. Dann sauste seine geballte Faust durch die Luft und
mitten hinein in meinen Solarplexus. »Genau so«, erklärte er. »Als ich gerade nicht
auf der Hut war.«


Ich ging langsam in die Knie,
knickte in der Mitte ein und fiel endgültig zusammen. Vor meinen Augen erschien
ein roter Nebel, der sich zu einem rotglühenden Ball verdichtete, mir mit
wahnwitziger Geschwindigkeit durch die Adern zu schießen schien und erst in
meinen Eingeweiden haltmachte. Ich schnappte hilflos nach Luft.


»Tut’s weh?« erkundigte sich
Reid, während er mich aufmerksam befrachtete. »Sie kriegen keine Luft, Boyd,
nicht wahr?« Er schüttelte teilnahmsvoll den Kopf. »Lassen Sie mich sehen, ob
ich Ihnen helfen kann.« Er versetzte mir mit der Handkante einen Schlag gegen
die Luftröhre, der den roten Nebelschleier augenblicklich in mein armes Haupt
transportierte und dort mit einem fürchterlichen Knall explodieren ließ.
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Als ich die Augen öffnete,
starrte ich mitten in ein buntgewürfeltes Kaleidoskop. Ich schloß sie schnell
wieder und versuchte meinen Blick zu konzentrieren, und siehe da, als ich sie
zum zweitenmal öffnete, blickte ich geradewegs in
Virginias besorgte blaue Augen.


»Ist alles in Ordnung, Danny?«
fragte sie.


»Ja«, murmelte ich schwach.
Mehr konnte ich nicht sagen, da jedes Wort mir die Fürchterlichsten Schmerzen
verursachte. Ich hatte das Gefühl, als sei mein Hals ein einziges rotglühendes
Reibeisen.


»Sie haben die Tür aufgerissen
und dich einfach so hier hineingeworfen«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Ich
dachte schon, du seist tot!«


Zarte Hände streichelten sanft
mein Gesicht und betteten mein schmerzendes Haupt auf einen womöglich noch
zarteren Schoß. Über mir erschien, eingerahmt in einen dichten Vorhang
nachtschwarzen offenen Haares, ein wunderschönes Gesicht, aus dem mich zwei
riesengroße Augen beunruhigt ansahen.


»Aloha
auia oe, Danny«, sagte sie sanft.


»Ulani!«
gab ich leise zurück. »Natürlich. Sie mußten dich ja mitnehmen.«


»Nicht sprechen, ipo aloha«,
flüsterte sie. »Du dich ausruhen, bis dir wieder besser geht.«


»Mir geht es aber wieder gut«,
erklärte ich und setzte mich auf.


Ich stand vorsichtig auf und
tastete langsam meinen ramponierten Magen ab. Außer dem Magen und meiner
beschädigten Kehle schien alles in Ordnung. Zum Glück hatte Reid mich nicht ins
Gesicht geschlagen. Sonst hätte mein kostbares Profil gelitten. Also war alles
nur halb so schlimm, und ich hatte Grund, mir daraufhin erst einmal eine
Zigarette zu genehmigen. Ulani erhob sich anmutig,
was mir Zeit ließ, ihren leuchtenden Sarong zur
Kenntnis zu nehmen, der ihr wie immer hinreißend stand.


»Mir fiel erst auf, daß wir
verraten waren«, erzählte Virginia mit angespannter Stimme, »als Mayes mir den
Mund zuhielt, damit ich nicht schreien konnte. Ich nehme an, er hat sich auch
um die anderen entsprechend gekümmert, nach dem, wie du aussiehst.«


»Mayes — und Rochelle«,
bestätigte ich. »War alles abgekartet. Reid kannte Choys
ganzen genialen Plan, deshalb hatte er die beiden im Laderaum versteckt, schon
in aller Herrgottsfrühe. Und von wegen Mannschaft: die und aus Begeisterung mit
fliegenden Fahnen zu uns überlaufen! An der Nase haben sie Erik herumgeführt!
Und wie!«


»Oh!« klagte Virginia düster
und sank auf das pompöse Doppelbett, dessen Kopfende einem riesigen weißen
Satinschwan glich. »Damit wäre ja alles bestens geregelt. Lebt wohl, ihr
schönen Träume! Leb wohl, Waldorf Astoria!«


»Und auch für uns ein
herzliches Lebewohl und gute Nacht!« fügte ich hinzu.


»Das liebe ich so an dir, mein
Schatz«, meinte Virginia und schloß die Augen. »Was auch passiert, du hast
immer noch ein paar trostreiche Worte in petto, die Balsam auf die wunde Seele
sind.«


Ich wandte mich wieder an Ulani. »Was ist gestern abend
denn passiert? Mayes hat dich gesehen, als du zum Hinterausgang hinauswolltest,
und dann hat er dich zurückgehalten, stimmt’s? Er und Rochelle haben dich von
der Hauoli Bar weggebracht?«


»Ae«, bestätigte sie kopfnickend.
»Sie mich haben gebracht zu Rochelles Wohnung, gar nicht schön. Sie mich haben
eingesperrt ganze Nacht. Er sein böse, Rochelle — er mich geschlagen.«


Sie drehte sich um, ließ den Sarong ein Stück abwärts gleiten. Über ihren zarten Rücken
liefen tiefe rote Striemen, kreuz und quer.


»Das hat Rochelle gemacht?«
fragte ich kalt.


»Oh, er lieben Leute zu quälen,
Danny«, erklärte sie, während sie ihren Sarong wieder
nach oben zog. »Er sein wie wildes Tier, ganz verrückt. Ich haben große Angst
vor ihm.«


»Kann ich verstehen«, gab ich
zurück. »Und was ist mit Kemo?«


»Kemo?«


»Ja. Wer hat ihn umgebracht?«


Ihre Augen füllten sich
plötzlich mit Tränen. »Kemo sein tot? Das ich nicht
haben gewußt. Oh, das tun mir so leid!« Sie weinte still in sich hinein.


Ich nahm einen weiteren Zug aus
meiner Zigarette und sah mich um. »Wo, zum Teufel, sind wir eigentlich?«


»In Emersons Staatsgemach«,
erwiderte Virginia träge hinter immer noch geschlossenen Lidern. »Es beweist
Emersons exquisiten Geschmack, findest du nicht? Es dient nur dem einzigen
Zweck, einem Mädchen den Atem zu rauben, wenn es zum erstenmal
hier ist. Und bis sie sich von dem Erstaunen erholt hat, ist es zu spät. Bis
dahin ist sie schon verführt. Emerson hat bloß eins übersehen.«


»Und das wäre?« fragte ich
prompt.


»Sein Gesicht!« sagte sie kalt.
»Das vertreibt das hartgesottenste Geschöpf, ehe es dieses Lustgemach überhaupt
zu sehen bekommt.«


Es war zwei Minuten vor vier.
Und wenn Larsens Rechnung stimmte, konnte es sich von jetzt an nur noch um
weitere vier Stunden handeln, bis wir die Insel erreichten.


»Choy
hat das Ganze als ein Kinderspiel hingestellt«, knurrte ich böse. »Ich hätte
ihm wirklich ein kleines bißchen mehr Grips zugetraut.«


»Wir haben uns eben in ihm
getäuscht. Und überhaupt, was macht es jetzt noch aus!«


»Stimmt auch wieder«, pflichtete
ich ihr bei. »Und du hast nicht zufällig ein Schießeisen im Hüfthalter
stecken?«


»Du weißt, daß ich solche
Apparaturen nicht trage!« fauchte sie aufgebracht.


In diesem Moment wurde ein
Schlüssel in der Tür herumgedreht, und Rochelle kam herein, mit einem Revolver
in der Hand. Hinter ihm erschien ein anderer Bursche, den ich bisher noch nicht
gesehen hatte. Vermutlich gehörte er zur Mannschaft. Er balancierte ein Tablett
mit drei Tellern auf der rechten Hand.


»Essen«, krächzte Rochelle
erläuternd. »Damit sich niemand hinterher beschwert, daß man an Bord nicht
anständig behandelt wird.«


Das Tablett mit dem Essen wurde
auf dem Bett abgestellt. Rochelle blieb davor stehen und betrachtete Virginia
voll Bewunderung. Sie lag immer noch so dort wie vorher; die Arme hatte sie
hinter dem Kopf verschlungen, so daß die Seidenbluse ihren wohlgeformten Busen
fest umspannte.


»Wir zwei sollten uns
eigentlich näher kennenlernen, Baby«, meinte er warm. »So, wie du daliegst,
scheinst du genau die richtige Kragenweite für mich zu sein.«


Virginia öffnete langsam ein
Auge und warf ihm einen unheilverkündenden Blick zu. »Raus mit Ihnen, Sie
glatzköpfiger Pavian!« sagte sie eisig.


Die Narbe unter seinem rechten
Auge lief purpurrot an. Mit einem Satz stürzte er wie ein liebestoller Kater
auf das Bett zu, ließ mich dabei jedoch nicht aus den Augen. Ich konnte nichts
tun als darauf achten, wohin die Mündung des Revolvers zeigte.


Seine rechte Hand schnellte vor
und griff wütend in Virginias Haar. Er zerrte sie wild hin und her und warf sie
kurzerhand vom Bett herunter. Als sie auf dem Boden landete, kreischte sie laut
auf. Einen Augenblick lang stand Rochelle davor und starrte sie wortlos an.
Dann stieß er ihr spielerisch ein paarmal mit dem Schuh in die Rippen.


»Halt bloß dein loses Mundwerk,
Baby!« krächzte er heiser. »Sonst kriegst du den größten Ärger!«


Er ging vorsichtig um das Bett
herum, seine Augen unablässig auf mich gerichtet, bis er an der Tür war.
»Leider hat Reid mir verboten, jetzt schon mit Ihnen abzurechnen«, sagte er.
»Aber wenn das Gold an Bord ist, Boyd, haben Sie die längste Zeit gelebt. Und
ich weiß schon, was ich dann mit Ihnen anstelle.«


»Eins muß ich Ihnen ja lassen,
Pete«, sagte ich anerkennend, »Sie haben wirklich einen dicken Nerv! So, wie
Sie gestern Ulani zugerichtet haben — dazu gehört
schon was! Und dann Ihre beiden Freunde oben am Paß im Stich lassen! Dazu
gehört noch mehr! Ich bin überzeugt, Sie hätten das nicht getan, wenn Sie nicht
eine Heidenangst gehabt hätten, daß ich Sie umbringe, wenn ich Sie erwische!«


Er leierte ein ganzes Sortiment
von Schimpfworten herunter, die ich alle samt und sonders nicht sehr schätze,
dann rauschte er hinaus, schlug wütend die Tür hinter sich zu und schloß wieder
ab. Virginia erhob sich mühsam vom Boden; in ihren Augen blitzte schiere
Mordlust.


»Das Schwein! Wenn ich den
erwische!« schluchzte sie wütend. »Ich schneide ihm bei lebendigem Leib das
Herz aus der Brust!«


»Warum nicht?« gab ich zurück.
»Es könnte ein strenger Winter werden. Aber wie wäre es, wenn wir trotzdem etwas
essen würden?«


»Wahrscheinlich ist es
vergiftet«, meinte sie wild.


»Dann bleibt es sich erst recht
gleich«, erklärte ich und holte mir einen Teller und eine Gabel. Es gab Corned beef. »Ich wußte gar nicht, daß das ein chinesisches
Gericht ist«, staunte ich und fing an zu essen.


»Wer hat das denn behauptet?«


»Niemand. Aber sie haben Choy in die Küche geschickt und ihn zum Kochen angestellt.«


Virginia und Ulani holten sich nun ebenfalls einen Teller. Nachdem wir
fertig waren, stellte ich das Tablett weg und machte es mir auf dem Bett
bequem.


»Gute Nacht«, sagte Virginia
pikiert.


»Vor acht sind wir nicht dort«,
erklärte ich geduldig. »Warum sollen wir uns nicht bis dahin ein wenig Ruhe
gönnen?«


»Und wir dürfen uns auf dem
Boden ausbreiten?« fragte sie finster.


»Aber nein, warum? Es ist doch
genügend Platz hier drauf«, versetzte ich sanft. »Sowohl zu meiner Linken wie
zu meiner Rechten.«


Ein paar Sekunden später lag Ulani neben mir und bettete ihren Kopf an meine Schulter.
Virginia starrte das Idyll feindselig an, zuckte schließlich die Schultern und
legte sich auf die andere Seite.


»Gute Nacht«, flötete ich ihr
ins Ohr. »Liegst du auch bequem? Oder kann ich noch etwas für dich tun?«


»Danke, nein«, fauchte sie
wütend. »Es ist wirklich gemütlich. Außerdem — das sage ich ja immer schon — ,
ein halber Mann ist besser als gar keiner.«


»Hängt von der Hälfte ab, die
du bekommst«, gab ich zurück. »Oder vielleicht liegt dir mehr an Konversation?«


 


Um halb acht wachte ich auf.
Draußen war es dunkel, aber hier in der Kajüte hatte jemand Licht gemacht. Ulani schlief noch tief und fest neben mir. Virginia war
inzwischen aufgestanden; sie saß vor dem Frisierspiegel und fuhr sich
gelangweilt mit einem Kamm durchs Haar.


Ich stand auf und rekelte mich
wie eine Katze, während ich laut und ausgiebig dazu gähnte. »Gut geschlafen?«
fragte ich sie.


»Ungefähr eine Stunde«,
antwortete sie. »Dann hast du angefangen zu schnarchen.«


»Ich schnarche nicht«, erklärte
ich entrüstet.


»Und ich trage einen
Hüfthalter!«


Ich sah sie neugierig an. »Ich
glaube, wir sind da«, meinte sie plötzlich.


»Warum?«


»Ich merk’s
am Schlingern«, versetzte sie ungeduldig.


»Ich merke aber nichts.«


»Deshalb glaube ich ja auch,
daß wir schon da sind«, meinte sie. »Die Motoren sind abgestellt. Ich möchte
bloß wissen, wie deine Mutter es je gewagt hat, dich allein auf die Straße zu
lassen.«


»Ganz einfach«, erwiderte ich,
»sie wußte, was ihr blühte, wenn ich zu Hause blieb. Bin ja gespannt, was jetzt
passiert!«


Wir brauchten nicht lange
darauf zu warten. Kaum fünf Minuten später ging die Tür auf, und herein kamen
Rochelle und Reid. Ulani wachte auf und erhob sich
mit einer einzigen anmutigen Bewegung.


»Ulani!«
krächzte Rochelle. »Hinaus!« Das »Hinaus!« unterstrich er mit einer
entsprechenden Kopfbewegung.


Ulani folgte gehorsam und ging auf
den Gang hinaus. Reid grinste mich schadenfroh an. »Ich hoffe, Sie haben
angenehm geruht und gut gespeist, Boyd?«


»Danke. Der Room
Service ist großartig«, versicherte ich ihm. »Bis auf diesen schielenden Ober.
Er hat schmutzige Fingernägel!«


»Das sollen Sie mir noch
büßen«, knurrte Rochelle. »Jedes Wort! Ich vergesse nichts!«


»Bis es soweit ist«, warf ich
ein, »reicht es vielleicht für ein Lexikon! Wie wär’s mit dem Titel: Rochelles
Sprachführer für Gangster und Ganoven? Ich bin überzeugt, es ginge weg wie
warme Semmeln.«


»Sie kommen mit an Land«,
informierte mich Reid. »Vermutlich werde ich Sie zum Buddeln gut gebrauchen
können. Das ist auch der Grund, weshalb ich mich um Ihr physisches Wohlergehen
gekümmert habe.«


»Zu freundlich«, dankte ich.
»Und wenn ich zufällig auf Gold stoße, darf ich es dann behalten?«


»Raus!« bellte Rochelle. »Ich
kann diese verdammte Stimme nicht mehr hören!«


Ich ging auf die Tür zu,
gefolgt von Virginia, die sich mir anzuschließen gedachte.


»Du nicht, Baby«, sagte
Rochelle. »Du bleibst schön hier.«


»Kann ich nicht wenigstens mal
Luft schnappen gehen?« fragte sie hitzig.


»Schnappen?« höhnte er. »Du
kriegst gleich was zu schnappen. Aber Luft bestimmt nicht!« Er legte ihr seine
freie Hand auf die Schulter und zog sie an sich. Mit seinen rauhen
Fingern fuhr er ihr prüfend und abschätzend über den Busen.


Virginia schauderte und sah
Reid an. »Emerson«, sagte sie mit mühsam beherrschter Stimme, »was auch
vorgekommen ist, letztlich bin ich immer noch deine Frau. Hast du weiterhin
vor, dir das seelenruhig mit anzusehen, was er hier mit mir treibt?«


»Aber Rochelle ist mir
gegenüber loyal und du nicht, meine Liebe«, versetzte er kühl. »Das ist der
Unterschied. Ich finde, Loyalität gehört belohnt, und Verrat gehört bestraft.
Deswegen habe ich angeordnet, daß Pete dir auf dem Rückweg Gesellschaft
leistet. Ich hoffe, du verstehst, was ich meine!«


Rochelle versetzte mir einen
heftigen Stoß in die Rippen, der mich auf den Gang beförderte, wo schon Ulani auf mich wartete. Vor uns stand Eddie Mayes und hielt
uns die Mündung seiner Magnum entgegen.


»Ihr beide kommt mit an Land«,
lispelte er diktatorisch.


Die Nachtluft an Deck war
angenehm frisch und strich kühlend über mein Gesicht. Zur Linken der Jacht
erkannte man einen dunklen Streifen Land, der sich an einem Ende zu einem hohen
Berg erhob.


»Das ist Kawaihoa!«
flüsterte Ulani aufgeregt, während sie auf den Berg
zeigte. »Das ist meine Heimat, Danny. Da wohne ich, nicht sehr weit davon!«


»Großartig«, flüsterte ich
zurück.


An der Leeseite der Jacht hatte
man eine Strickleiter hinuntergelassen. Daneben schaukelte schon das Beiboot
sanft auf und ab. Ich blickte wieder zu der Insel hinüber, auf der man ein paar
verstreute Lichter sehen konnte. Hoffentlich wurde irgendwo auf Niihau irgendwer auf uns aufmerksam, dachte ich. Aber das
war nur der Funke einer winzigen Hoffnung.


Mayes beobachtete uns mit einem
leicht gelangweilten Ausdruck. Dann erschien Reid und mit ihm Rochelle und
Larsen.


»Wo ist Choy?«
fragte Reid.


»Kocht das Abendessen«,
berichtete Eddie. »Ich habe ihm gesagt, sie hätten sicher alle großen Hunger,
wenn sie zurückkommen.«


»Machen Sie’s ihm nur nicht zu
gemütlich, Eddie«, erwiderte Reid. »Wenn er auch nur den geringsten Versuch
unternimmt, irgend etwas anzustellen, machen Sie
kurzen Prozeß mit ihm. Sie können ihn ja über Bord werfen!«


»Natürlich«, lispelte Eddie
leichthin. »Wenn er mir nicht ein anständig gemachtes Steak vorsetzt, tu’ ich
das sowieso.«


»Dann ist ja alles in Ordnung«,
sagte Reid giftig. »Und jetzt hören Sie mir bitte alle gut zu: Wir gehen jetzt
an Land, und wer mit heiler Haut davonkommen will, bemüht sich lieber, jedes
Wort mitzukriegen! Pete erinnert sich zwar, wo das Gold versteckt liegt, aber
er hat keine Ahnung, wie man dort hingelangt. Ulani
zeigt uns deshalb den Weg.«


»Ae«, nickte sie sanft.


»Und daß du dich nicht
unterstehst, uns hinters Licht zu führen!« sagte er eiskalt. »Nicht, daß wir
plötzlich zufällig mitten in einem Dorf stehen oder so. Falls wir einen der
Inselbewohner treffen, bist du die erste, die dran glauben muß. Verstanden?«


»Ae, ich habe verstanden«,
erwiderte sie tonlos.


»Larsen, Boyd«, fuhr Reid fort,
»Sie beide kommen ebenfalls mit. Im Boot liegen zwei Spaten bereit. Die sind
für Sie. Das Gold muß ausgegraben werden — und das ist genau der richtige Job
für Sie. Dann muß das Gold zum Boot geschafft werden. Auch das ist Ihre
Aufgabe. Pete und ich werden die ganze Zeit hinter Ihnen sein. Sollten Sie auf
dumme Gedanken kommen, so haben Sie im nächsten Moment eine Kugel im Kopf.«


»Was passiert, wenn wir fertig
sind?« fragte ich lakonisch. »Dasselbe?«


»Nein. Sie kommen wieder mit
hierher auf die Jacht zurück«, erklärte Reid. »Ich habe nicht vor, die Insel
mit irgendwelchen Leichen zu pflastern, es sei denn, es ließe sich absolut
nicht umgehen.«


»Wir kommen also an Bord der
Jacht zurück?« fragte ich. Jetzt wollte ich es ganz genau wissen. »Aber nicht
zurück nach Honolulu?«


»Darüber habe ich mir bis jetzt
noch keine Gedanken gemacht, Boyd«, grinste Reid. »Aber da ich ein fairer
Mensch bin, können Sie auch gleich eine Kugel durch den Kopf haben, wenn Sie
das wünschen. Ich würde mich glücklich schätzen, allen Ihren Forderungen
nachkommen zu können. An Ihrer Stelle kann ich ja Choy
mitnehmen!«


»Oh, ich grabe gern«, beeilte
ich mich ihm zu versichern. »Sogar mit Vergnügen. Ich bin, um es ehrlich zu
sagen, nachgerade versessen darauf, zu buddeln und Zeug zu schleppen.«


»Dann bin ich ja zufrieden!«
meinte er. »Also los, hinunter ins Boot! Ach, eins hätte ich beinahe vergessen:
Sie und Larsen übernehmen natürlich auch das Rudern!«


»Heißa!« rief ich erfreut. »Das
Glück ist wirklich vollkommen!«


Ich kletterte hinter Larsen die
Strickleiter hinunter. Nach mir kam erst Ulani und
dann die beiden anderen. Als sie endlich alle auf ihren Plätzen saßen, zog
Larsen Leine, und wir fingen Seite an Seite an zu rudern und zu rudern. Es
schien überhaupt kein Ende zu nehmen. Das wird mir eine Lehre sein, dachte ich.
Nie wieder werde ich meine Heimatstadt verlassen, falls ich sie jemals wiedersehen
sollte! Und rudern würde ich allenfalls auf meinem geliebten See im Central
Park in New York!
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Nachdem wir die Insel erreicht
hatten, vertäuten wir das Boot. Larsen holte die beiden Spaten hervor und gab
mir einen davon. Solchermaßen bewaffnet, harrten wir der Dinge, die da kommen
sollten, während Rochelle mit quälender Eindringlichkeit auf Ulani einsprach.


»Dieser Berg«, versuchte er
sich zu erinnern, »war hinter uns. Vielmehr rechts hinter uns. Wir landeten an
einem steinigen Strand und gingen etwa fünfhundert Meter weit ins Innere der
Insel. Bäume gab es keine, nur Sträucher und Felsen. Ein Felsen war besonders
groß — so ungefähr sieben Meter hoch oder noch höher — und mit Höhlen drin.«


Ulani hob zweifelnd die Schultern.
»Solche Orte es gibt viel«, meinte sie.


Er schlug wütend seine Faust in
die andere Handfläche. »Du mußt diesen Ort finden!« knirschte er wild. »Die
ganze Insel ist nur hundertsechsundachtzig Quadratkilometer groß, und außerdem
bist du hier aufgewachsen.«


»Tut mir leid«, sagte Ulani kalt. »Auf dieser Insel es geben mindestens neun oder
zehn solche Orte, wie Sie sagen. Wenn Sie wünschen, ich werde sie Ihnen alle
zeigen.«


»Dann suchen wir morgen früh
immer noch«, knurrte Pete. »Moment — laß mich nachdenken!« Sein Gesicht
erhellte sich plötzlich. »Jetzt fällt es mir wieder ein. Ein Baum stand dort,
ein einziger Baum. Er war einmal vom Blitz getroffen worden und ganz
versteinert. Er sah aus wie — wie eine Schlange?« Er machte eine andeutende
Bewegung mit der Hand. »So im Zickzack!«


»Ae!« Ulani
nickte mit dem Kopf. »Jetzt ich wissen, wo das sein. Da es gibt eine Geschicht — wie sagt man, Legende? Ist eine böse Platz. Vor
langer Zeit eine Wahine haben getötet ihre Mann,
während er schlafen, weil er wollen andere Frau. Dann Gott des Krieges sein
wütend, weil man ihm genommen seinen Krieger. Und er verwandeln Frau in
Schlange. Aber eine andere Gott, Pele, Göttin von Vulkane, verwandeln Schlange
zu Stein, damit keine Schlangen kommen auf ihre Inseln.«


»Schon gut«, brummte Rochelle
ungeduldig. »Dann können wir ja gehen!«


»Wie weit ist das denn?« wollte
Reid wissen.


»Vielleicht vier Kilometer«,
sagte Ulani, »sehr weit.«


»Ah«, knurrte Reid mißmutig. »Gehen wir eben.«


Ulani ging uns mit schnellen
Schritten voran. Wir ließen den Strand hinter uns und stolperten mühsam über
denkbar unebenen Boden. Nach etwa einem Kilometer fingen meine Füße an, mir weh
zu tun; nach dem nächsten schmerzten sie wie die Hölle, und nach dem dritten
konnte ich nur noch humpeln.


Verdammt in alle Ewigkeit,
dachte ich. Ein guter Buchtitel. Und nicht nur das. Er paßte
genau auf unsere Situation. Auf diesem unwegsamen Gelände schien es eine
Ewigkeit zu dauern, bis wir zu dem versteinerten Baum kamen. Doch schließlich,
nachdem wir über eine Stunde Weg hinter uns gebracht hatten, blieb Ulani plötzlich stehen und wies mit spitzem Finger auf
einen dunklen Schatten. »Das sein der Baum.«


Rochelle stieß einen
undefinierbaren Laut aus und rannte wild auf den Baum zu. Es konnte ihm gar
nicht schnell genug gehen. Ich bohrte Larsen meinen Ellenbogen in die Rippen
und murmelte, als er sich unwillig umdrehte:


»Lenken Sie Reid ab; reden Sie
irgendwas!«


Einen Augenblick starrte er
mich verständnislos an, dann nickte er verstehend mit dem Kopf. »Reid«, begann
er, während er sich langsam zu Emerson umdrehte, der ein paar Schritte hinter
ihm stand, »sind Sie sich auch im klaren darüber, daß
das Gold ziemlich schwer ist und daß wir es nie schaffen, es bis zum Boot zu
schleppen? Dazu ist der Weg einfach zu weit!«


Ich tastete mit meiner rechten
Hand nach Ulanis Sarong und
berührte sie sanft an der Schulter. Ohne sich umzudrehen, trat sie vorsichtig
einen Schritt zurück, so daß sie ganz nahe vor mir stand.


»Falls sich die Gelegenheit
ergibt«, flüsterte ich ihr ins Ohr, »rennst du, wenn ich es dir sage, schnell
weg. Ganz egal, was sonst passiert. Lauf, was du kannst, und versuche, jemand
zu finden, der Telefon hat. Verlange Polizeileutnant Lee von Honolulu und
berichte ihm, was vorgefallen ist, und daß die Jacht in Bälde nach Honolulu
zurückkommt. Okay?«


»Hiki
no«, murmelte sie. »Ich alles tun, was du sagen, Danny.«


»Ruhe!« schnarrte Reid. Er
meinte Larsen, der sich immer noch über das vermutliche Gewicht des Goldes aufhielt.
»Boyd! Zum Kuckuck! Was soll eigentlich diese Flüsterei?«


»Dieser versteinerte Baum
irritiert mich«, warf ich schnell ein. »Ich kann nicht erkennen, was die
Schlange ist und was Rochelle. Oder haben Sie schon einmal eine Schlange
gesehen, die lange Hosen trägt?«


»Sie haben schon einen
ausgeprägten Sinn für Komik, Boyd«, knurrte er bissig. »Ich hoffe, Sie gehen
eines Tages an einem Lachanfall zugrunde.«


Rochelle kam wieder zu uns
zurückgestolpert. Er keuchte schwer. »Das ist der Baum! Hier war es!« sagte er
heiser. »Ich habe auch die Höhle gefunden — alles: den Baum, die Höhle und den
Eingang!«


»Ich denke, wir sind des Goldes
wegen gekommen«, sagte Reid dünn. »Vielleicht sparen Sie sich Ihr Sonntagsgefühl
für den Zeitpunkt auf, wo wir das Gold tatsächlich in Händen haben.«


»Natürlich!« keuchte Rochelle.
»Hier ist es. Folgen Sie mir!«


Wir gingen um den ganzen
S-förmigen Baum herum und etwa hundert Meter weiter, bis wir den Eingang zu
einer Höhle erreichten. Rochelle zog eine Taschenlampe aus seinem Mantel und
ging als erster hinein. Er leuchtete die ganze Höhle aus, während wir ihm in
der ursprünglichen Prozession folgten: erst Ulani,
dann ich und Larsen, und Reid bildete den Schluß.


Der Eingang war knapp
anderthalb Meter hoch, aber kaum hatte man das Innere betreten, ragten die
Felsen steil in die Höhe. Über uns gähnten riesige Hohlräume, die sich in der
Dunkelheit verloren. Rochelle war etwa fünf Meter vor uns stehengeblieben und
krächzte heiser: »Hier ist es! Schieben Sie diesen Stein hier weg!«


Der Stein war ein riesiger
Felsbrocken, den ich nur mit viel Mühe und Not und der Hilfe von Larsen auf die
Seite rollen konnte.


»Graben Sie!« befahl Rochelle rauh. »Genau hier — wo dieser Stein lag.«


Also machten wir uns ans Werk
und stießen unsere Spaten in die steinharte Erde. Zwanzig Jahre lang hatte
dieser schwere Felsbrocken darauf gelegen. Zwanzig Jahre! Der Schweiß rann mir
aus allen Poren und strömte mir in kleinen Bächen mitten übers Gesicht. Unter qualvoller
Langsamkeit machten wir ganz allmählich Fortschritte.


»Was ist los mit euch beiden?«
fauchte Pete. »In zehn Minuten habt ihr nicht mehr als zehn Zentimeter
geschafft. Schließlich haben wir hier keine Zeit zu vertrödeln.«


»Wenn Sie glauben, Sie können
das besser und schneller, schenke ich Ihnen meinen Spaten!« fauchte ich zurück.


»Sie werden schön
weitergraben«, sagte Reid sanft. »Falls ich das Gefühl habe, daß Sie eine
Ermunterung brauchen, werde ich das Mädchen schlagen. Wenn schon Petes Worte
Ihnen nicht Beine machen, tun es vielleicht Ulanis
Schreie!«


»Ich kann Ihnen meine
Bewunderung nicht verhehlen, Emerson«, knurrte ich, als ich den Spaten mit
aller Wucht in die Erde trieb. »Solche Ideen kommen einem doch nicht von
ungefähr. Dazu braucht es doch sicher jahrelanges Training!«


Nach einer halben Stunde hatten
wir eine Tiefe von etwa einem halben Meter erreicht, als Larsens Spaten
plötzlich auf Widerstand stieß.


»Da ist es!« Rochelle
verschluckte sich fast. »Machen Sie, daß Sie die Erde da wegkriegen. Das ist
die erste Kassette.«


Wir kratzten die letzten Erdreste weg. Vor uns schimmerte, glanzlos und unscheinbar,
der Deckel eines stählernen Kastens. Mit viel Geduld gelang es Larsen und mir,
die Kassette aus ihrem felsigen Gefängnis herauszuheben. Sie erschien mir
schwerer als ein halber Zentner, und ich dachte sehnsüchtig, wieviel klüger es gewesen wäre, wenn Rochelle und sein
Partner Dollarnoten statt Gold dort hineingetan hätten. Sie hätten zehn
Millionen darin unterbringen können, und selbst dann wäre es immer noch nur
halb so schwer gewesen.


Kaum hatten wir die Kassette
abgestellt, da riß Rochelle mir auch schon den Spaten aus der Hand, und mit
einem einzigen kräftigen Hieb gelang es ihm tatsächlich, mit der stählernen
Kante des Blattes das Vorhängeschloß und die Haspe zu
zerschlagen. Er warf den Spaten zur Seite, ließ sich auf die Knie nieder und
riß mit aller Gewalt den verrosteten Deckel auf. In dem Schein der Taschenlampe
glänzte uns matt das Gold entgegen.


»Es ist immer noch da!«
krächzte er ungläubig. »Zwanzig Jahre hat es auf mich gewartet. Eine
Viertelmillion in Gold!«


Ich beugte mich hinunter, um
den Regierungsstempel erkennen zu können. Dann richtete ich mich wieder auf und
dehnte mein schmerzendes Rückgrat.


Ich stellte ihm die Gretchenfrage:
»Pete«, fragte ich, »wieviel Kassetten sind es
insgesamt?«


»Fünf«, antwortete er, während
in seinen Augen die blanke Gier glitzerte. »Sechs Goldbarren je Kassette.«


»Dreißig Barren«, überlegte
ich. »Und laut Regierungsstempel wiegt jeder seine zehn Kilo, mal sechs sind
sechzig Kilo je Kassette. Mal fünf Kassetten sind dreihundert Kilo insgesamt.
Und das sollen wir vier Kilometer weit schleppen? Das schaffen wir nie!«


»Das habe ich schon Reid
beizubringen versucht«, grunzte Larsen. »Aber er wollte mir ja nicht zuhören.«


Reid räusperte sich ärgerlich.
»Was sagen Sie dazu, Pete?« fragte er schroff.


Langsam und nur mit größtem
Widerstreben riß Pete sich vom Anblick des matt schimmernden Goldes weg und sah
zu Reid auf. »Ich möchte bloß wissen, was Sie alle eigentlich im Kopf haben!«
sagte er angewidert. »Wenn wir das Gold nicht zum Boot bringen können, müssen
wir eben das Boot zum Gold bringen. Ist doch ganz einfach.«


»Ganz einfach«, meinte ich zu
Larsen. »Sie spucken in den Wind, und ich rudere!«


»Keine fünfhundert Meter von
hier entfernt ist ein Strand«, antwortete Rochelle kalt. »Und zwar genau der
Strand, an dem wir damals gelandet sind. Schließlich haben wir ja auch das Gold
mal hierhergeschafft!« Er starrte Larsen rechthaberisch an. »Tragen wir es eben
an den Strand hinunter, holen das Dingi und laden es
dann auf.«


»Und Sie glauben, Larsen und
ich könnten das Dingi vier Kilometer weit her- und
dann wieder vier Kilometer mit dreihundert Kilo Gold an Bord zurückrudern?«
fragte ich ungläubig.


»Er hat recht«, versetzte Reid.
»Es ist unmöglich. Wir müssen die Jacht hier rüberbringen, so nah an den Strand
wie möglich. Damit gehen wir natürlich das Risiko ein, daß einer der
Inselbewohner auf uns aufmerksam wird und die Sache meldet.«


»Okay«, stimmte Pete zu. »Das
heißt also, daß einer zurückgehen, das Dingi zur
Jacht rudern und die Jacht hierherbringen muß.«


»Ich würde gern gehen«, erbot
ich hoffnungsvoll.


»Halt die Klappe!« fuhr Pete
mich an. »Aber so oder so, erst bringen wir das Gold an den Strand hinunter.«


Dazu brauchten wir ungefähr
eine weitere Stunde und mindestens fünfzehn Liter Schweiß. Als wir die letzte
Kassette am Strand abgestellt hatten, fielen wir beide, Larsen und ich, vor
lauter Erschöpfung gleich daneben.


»Pete«, sagte Reid langsam, »es
wird besser sein, Sie gehen zurück. Sie sind am ehesten in der Lage, den Strand
vom Meer aus wiederzufinden. Ich bleibe hier und passe auf diese drei da auf.
Wenn die Jacht in Sicht kommt, signalisiere ich mit der Taschenlampe.«


»Gut«, gab Rochelle ebenso
langsam zurück. »Aber warum riskieren Sie überhaupt ein Magengeschwür, indem
Sie auf die drei aufpassen? Wir brauchen doch keinen mehr von ihnen. Warum
entledigen wir uns nicht ihrer, Mr. Reid?« Er gönnte uns sein garstiges
Grinsen. »Wenn wir sie los sind, noch ehe ich gehe, brauchen Sie sich nur noch
um das Gold zu kümmern.«


»Wir können nicht drei Leichen
auf der Insel zurücklassen«, entgegnete Reid scharf. »Das ist purer
Schwachsinn!«


»Natürlich«, gab Rochelle zu.
»Aber wenn ich zurück bin, nehmen wir die Leichen mit an Bord und werfen sie
später ins Meer.«


Reid schwieg, und sein
Schweigen war noch gefährlicher als sein Reden. Er überlegte.


»Drei Schüsse«, warf ich
schnell ein, »werden in einer paradiesisch stillen Nacht einen fürchterlichen
Lärm verursachen. Aber Sie sind ja ein cleverer Bursche, Emerson. Wenn die
Einheimischen dann herkommen, um sich nach dem Krach zu. erkundigen, werden Sie
ihnen schätzungsweise eine brillante logische Erklärung dafür liefern, weshalb
Sie neben fünf Kisten voller Goldbarren und drei Leichen sitzen!«


»Halten Sie endlich Ihr
dämliches Mundwerk«, fauchte Pete giftig, »oder ich...«


»Sie brauchen uns gar nicht zu
erschießen, Emerson«, stichelte ich fröhlich. »Wir können es kaum erwarten, vor
lauter Erschöpfung irgendwann tot umzufallen. Das ist Ihnen doch sicher auch
lieber?«


»Er hat recht«, sagte Reid mit
plötzlicher Entschlossenheit. »Es ist sowieso schon dumm genug, daß wir die
Jacht so nah an die Küste herankommen lassen müssen. Hoffentlich kommt niemand
auf die Idee, das ganze Manöver für einen Miniaturkrieg zu halten! Sie machen
sich jetzt auf den Weg, Pete. Ich behalte die drei im Auge — und wenn es sich
nicht umgehen läßt, wird mich nichts daran hindern, sie abzuknallen.«


»Okay«, brummte Rochelle. »Ich
frage mich zwar immer noch, für was das gut sein soll, aber Sie werden ja wohl
wissen, was Sie tun. Ich werde mich beeilen. In ungefähr anderthalb Stunden
dürfte ich es geschafft haben. Spätestens.«


»Gut«, meinte Reid. »Meinen
Segen haben Sie. Und wenn Sie unterwegs jemand sehen, gehen Sie ihm aus dem
Weg; und lassen Sie die Kanone stecken, hören Sie?«


»Ich werde mir Mühe geben«,
versetzte Rochelle trocken. Dann ging er mit schnellen Schritten zur Höhle
zurück, und von dort aus folgte er der Spur, die wir auf dem Hinweg
hinterlassen hatten.


Ulani ließ sich auf die Knie nieder
und kauerte sich neben mich. Rochelle entschwand unseren Augen, und über uns
legte sich eine erdrückende und unheimliche Stille. Ich sah auf die Uhr und
stellte fest, daß es erst elf war. Falls ich überleben sollte, was mir noch
durchaus fraglich schien, würde es eine lange Nacht werden.


Nach etwa zehn Minuten trat
Reid unruhig von einem Fuß auf den anderen. Er stand, und wir saßen. Nach
weiteren fünf Minuten kam er zu der Ansicht, daß er uns auch im Sitzen genügend
im Auge behalten konnte. Er setzte sich auf eine der Goldkassetten, während er
den Revolver nach wie vor unablässig auf uns gerichtet hielt.


»Erlauben Sie, daß ich rauche?«
fragte ich. Reid fuhr bei dem Klang meiner Stimme auf, wie von der Tarantel
gestochen.


»Nein«, antwortete er kalt.
»Jemand könnte das Streichholz aufflammen sehen und nachsehen kommen, was hier
unten am Strand los ist.«


»Schon gut«, erwiderte ich
resigniert. »Wenn ich schon nicht rauchen darf, muß ich wenigstens reden. Sonst
fange ich nämlich laut zu schreien an. Was werden Sie eigentlich mit dem ganzen
Gold anstellen, Emerson?«


»Das geht Sie einen feuchten
Dreck an!« versetzte er knapp.


»Ich kann mir nicht vorstellen«,
fuhr ich ungerührt fort, »daß Sie sich das Gold mit Rochelle teilen. Sie trauen
ihm sowenig wie er Ihnen. Und vor allem hat er sich
zwanzig Jahre lang darauf gefreut.«


»Halten Sie den Mund!« sagte er
wütend.


»Sie haben wirklich Probleme,
Emerson«, sagte ich mitfühlend. »Was passiert zum Beispiel mit Eddie Mayes? Ist
es nicht möglich, daß auch er die gleiche Idee hat wie Sie und Rochelle? Ich
fürchte fast, es war nicht allzu schlau, Pete zur Jacht zurückzuschicken.
Möglicherweise überredet er Mayes, wenn nicht sogar einen der Burschen aus der
Mannschaft, mit ihm einen Handel abzuschließen.«


»Ich habe Ihnen schon einmal
gesagt, Sie sollten den Mund halten, Boyd!« rief er schrill. »Wenn das so
weitergeht, mach’ ich wirklich Hackfleisch aus Ihnen!«


»Damit würden Sie sich aber
sehr in die Nesseln setzen!« Ich schüttelte bedächtig mein Haupt. »Denn während
Sie Hackfleisch aus mir machen, wie Sie es so schön ausdrücken, macht Erik das
gleiche aus Ihnen, stimmt’s, Erik?«


»Stimmt genau!« knurrte Larsen
düster.


»Also«, fuhr ich fort, »hüten
Sie Ihre Zunge, Emerson. Oder ich zwinge Sie, mich zu erschießen. Und das
bringt die ganze Insel auf die Beine.«


»Sie — Sie —«, schnappte Reid
in ohnmächtiger Wut.


»Was glauben Sie, was sie mit
uns machen?« fragte ich Larsen. »Wenn Rochelle zurückkommt, oder spätestens,
wenn wir die Jacht wieder betreten, legen sie uns so oder so um. Was meinen
Sie?«


»Höchstwahrscheinlich«, knurrte
Larsen.


Ich grub mit den Fingern meiner
rechten Hand im Strand, so lange, bis ich eine ganze Handvoll feinen Sandes in
der Faust hatte. »Wenn wir ihn also gleichzeitig angingen«, sagte ich zu
Larsen, »besteht immerhin die Möglichkeit, daß einer von uns beiden mit dem
Leben davonkommt. Und derjenige, der übrigbleibt, hätte eine Chance, da Reid
höchstwahrscheinlich nicht so schnell einen zweiten Schuß abfeuern kann,
stimmt’s?«


»Wehe, wenn Sie es auch nur
versuchen«, knurrte Reid drohend. »Ich knall’ Sie beide nieder, ehe...«


Ich warf ihm die Handvoll Sand
ins Gesicht und sprang im selben Moment auf die Beine. Während ich in einem
Hechtsprung auf Reid zustürzte, ging über mir mit ohrenbetäubendem Lärm ein
Schuß los. Zu meinem nicht geringen Erstaunen spürte ich nichts.


»Ulani!«
schrie ich. »Lauf, was du kannst!«


Im nächsten Moment erhielt ich
einen Schlag wie mit dem legendären Eisenhammer, der mich rückwärts wieder auf
den Strand beförderte.


»Das ist meine Angelegenheit!«
fauchte Larsen. »Reid gehört mir!«


Die Wucht, mit der ich auf dem
Rücken im Sand gelandet war, hatte mir fast den Atem benommen. Ein paar Sekunden
lang konnte ich mich überhaupt nicht rühren. Ich sah, wie Larsen in voller
Größe dicht vor Reid stand. Dann fielen zwei Schüsse in die schweigende Nacht.
Einen Augenblick lang glaubte ich, Reid habe trotz der geringen Distanz Larsen
verfehlt, weil er steif wie ein Stock stehen blieb. Dann aber knickte er doch
in den Knien ein und fiel schwer auf den steinigen Strand.


Reid stand über mir; er kochte
vor Wut und Angst und fuchtelte mit dem Revolver. »Eigentlich sollte ich Sie
jetzt ein für allemal erledigen!« fauchte er. »Und
zwar so, daß Sie auch was davon haben. Los, stehen Sie auf!«


Meine Lungen füllten sich
allmählich wieder mit Luft. Ich drehte mich langsam auf die andere Seite,
stützte mich vorsichtig auf die Knie und stand schließlich ganz auf.


»Wo ist das Mädchen?« fragte er
in plötzlichem Schreck.


»Sie muß wohl von den Schüssen
so erschrocken worden sein, daß sie einfach abgehauen ist«, murrte ich.


»Verdammt!« stöhnte er. »So ein
Mist!« Er heulte fast. »Aber dafür werden Sie mir büßen! Und zwar so, daß Sie
den Tag ihrer eigenen Geburt verfluchen werden! Ihnen einfach eine Kugel durch
den Kopf zu jagen wäre viel zu human! Ich werde Sie so quälen, daß Sie sich die
Seele aus dem Leib schreien. Und ich werde zusehen. Ah! Ich werde es genießen,
wie Sie sich winden, Boyd; jeder einzelne Ihrer Schreie wird Engelsmusik für
mich sein...« Er hatte sich so in seine Wut hineingesteigert, daß sich seine
Stimme fast überschlug. Einen Augenblick lang hielt er inne und rang mühsam
nach Fassung. Sein Körper hörte auf, wie Espenlaub zu zittern, und er hielt
auch den Revolver wieder ruhig.


»Nehmen Sie den Spaten, Boyd«,
befahl er mit der Stimme einer gesprungenen Violinsaite, »und graben Sie ein
Loch!«


»Für was?«


»Sie meinen, für wen? Larsen
natürlich.«


»Sind Sie sicher, daß er tot
ist?« fragte ich.


»Das ist mir völlig egal«,
erwiderte er. »Fangen Sie zu graben an. Und keine Zicken, wenn ich bitten darf.
Ich stehe genau hinter Ihnen. Eine falsche Bewegung, und Sie sind geliefert.
Das gleiche gilt, falls sich jemand hierher an den Strand verirren sollte und
Sie auch nur versuchen, den Mund aufzutun!«


Ich holte den Spaten und fing
an. Niemand störte uns — leider. Ich grub und grub, bis ich ein Grab ausgehoben
hatte, das einen halben Meter tief und etwas über zwei Meter lang war. Langsam
gewann ich die Vorstellung, daß mein Lebenszweck sich darauf beschränkte, zu
graben und zu graben, bis in alle Ewigkeit. Und alles ohne Kaffeepause!


Larsen war tatsächlich tot. Beide
Schüsse hatten ihn in die Brust getroffen. Die eine Kugel war im Körper
steckengeblieben, die andere war aus dem Rücken wieder herausgekommen und hatte
ein häßliches Loch hinterlassen, so groß, daß man
mühelos eine Faust hindurchstecken konnte. Ich packte ihn bei den Füßen und
zerrte ihn am Strand entlang bis zu der Aushebung. Dann deckte ich ihn
sorgfältig mit feinem weißem Hawaiisand zu.


Als ich die Stelle wieder
eingeebnet hatte und aufs Meer hinaussah, zeigte sich eine feine Lichterkette
am Horizont, die immer näher auf uns zuzukommen schien.


»Ah, da sind sie ja!«
frohlockte Reid. »In einer halben Stunde haben wir es hinter uns. Dann haben
wir das Gold an Bord und sind schon auf dem Weg.«


»Sofern Pete es sich nicht
anders überlegt hat«, gab ich zu bedenken.


»Da habe ich gar keine Angst«,
grinste er. »Er bekommt eine prachtvolle Extraprämie.«


»Und was ist das?« fragte ich
uninteressiert.


»Das sind Sie!« Er strahlte vor
Gemeinheit. »Seit er glaubt, daß Sie Blanche Arlingtons Mörder sind, will er
Ihnen schon die Kehle durchschneiden. Er denkt seit Tagen an nichts anderes.
Und ich werde ihm dieses Vergnügen gern gönnen.«


»Ich habe Blanche Arlington
nicht umgebracht«, sagte ich. »Und das wissen Sie ganz genau.«


»Das weiß ich nicht«, erwiderte
er stur. »Ich glaube eher, daß Pete recht hat.«


»Sie wissen es«, beharrte ich
düster. »Sie wissen es deshalb, weil Sie sie selber umgebracht haben.«


»Das glauben Sie ja wohl selbst
nicht!« fuhr er hoch.


Er hob die Taschenlampe hoch
und gab Lichtzeichen.


»Sie haben sie umgebracht«,
wiederholte ich. »Warum, weiß ich nicht. Vielleicht hatten Sie einen guten
Grund dazu. Als ich sie nämlich nachmittags anrief, waren Sie gerade bei ihr.
Sie fragte Sie, welche Zeit sie mit mir für meinen Besuch verabreden solle, und
Sie sagten, um halb neun.


Nachdem Sie sie umgebracht
hatten, erinnerten Sie sich daran, daß ich in Kürze auf der Bildfläche
erscheinen mußte. Und da sahen Sie Ihre goldene Chance, mich als den
vermeintlichen Mörder hinzustellen. Sie entkleideten die Leiche und legten ihr
eine Lei um den Hals. Als letztes drückten Sie ihr ein Streichholzheftchen mit
einem Reklameaufdruck für die Hauoli Bar
und Ulani, die Tänzerin, in die Hand.«


»Sie sind verrückt!« sagte er
ungerührt.


»Sie haben mir eine Falle
gestellt, und ich bin Ihnen prompt hineingelaufen. Als ich die Bar betrat,
hatten Sie schon Eddie Mayes von meinem Kommen verständigt und ihm Anweisungen
gegeben, daß er mir über Niihau erzählen solle, und
wo ich Virginia und Larsen und Choy finden könne.
Wirklich sehr raffiniert. Mir oblag ganz einfach die Aufgabe, sie alle zu
irritieren und sie davon abzuhalten, Ihre Pläne zu durchkreuzen. Natürlich war
Ihnen klar, daß sich das Mädchen von der Telefonzentrale an meinen Telefonanruf
bei Blanche Arlington erinnern würde, wenn man sich nur die Mühe machte, ihr
Gedächtnis aufzufrischen. Das Telefongespräch hatte ja am Abend des Mordes
stattgefunden. Sie brauchten also nur der Polizei einen kleinen Wink zu geben.«


»Wirklich, Sie spinnen, Boyd!«
war das einzige, was er dazu äußerte.


»Dann warf ich Ihnen den Bettel
vor die Füße und schloß mich der Opposition an. Aber das beunruhigte Sie nicht
sonderlich. Sie hatten ja noch ein As in petto. Blanches derzeitiger Freund
trug sich mit einem übermäßigen Verlangen, irgend jemandem
die Kehle aufzuschlitzen. Also erzählten sie Rochelle, ich sei derjenige,
welcher. Eine denkbar geniale Lösung. Um mich brauchten sie sich von da an
nicht mehr zu sorgen. Irgendwer würde sich meiner schon annehmen. Wenn es nicht
Choy tat, übernahm Rochelle die Angelegenheit. Und
falls selbst das fehlschlagen sollte, würde früher oder später Leutnant Lee auf
dem Plan erscheinen und mich für den lang gesuchten Mörder halten.«


Inzwischen lag die Jacht still,
und wenn ich meine Augen sehr anstrengte, konnte ich das Schlingern des
Beiboots erkennen, das langsam auf die Küste zukam.


»Dann liegt mir noch etwas auf
dem Herzen«, fuhr ich fort. »Warum brachten Sie Kemo
um?«


Reid steckte seine Taschenlampe
ein und fragte offensichtlich überrascht: »Kemo? Wer,
in drei Teufels Namen, ist Kemo?« Er sprach den Namen
ganz langsam aus, als könne er sich so vielleicht an ihn erinnern.


»Tun Sie nicht so, als wüßten
Sie nichts davon!« knurrte ich wütend. »Der Kellner in der Hauoli
Bar. Er wollte Ulani retten.«


»Ich habe den Namen nie
gehört«, versetzte er gelangweilt. »Vielleicht haben Sie ihn erfunden, um mich
zu ärgern. Erfunden, wie die ganze übrige Story!«
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Ich half Pete Rochelle, die
letzte Kassette aus dem Dingi herauszuheben. Wir transportierten sie über die
Strickleiter an Deck und warfen sie zu den anderen. Nach vollendeter Arbeit
kletterte auch Reid schließlich an Bord. Er gab einem der Mitglieder der Crew
mit schroffer Stimme eine Instruktion, worauf dieser mit einer Axt in der Hand
zum Dingi hinunterkletterte und ein Loch in die Seitenwand des Bootes hackte.
Schnell füllte es sich mit Wasser und sank in weniger als zwei Minuten lautlos
auf den Grund.


Dann wurde die Leiter
heraufgezogen, und die Jacht verließ die Insel Niihau
in einem eleganten Bogen in Richtung Honolulu.


»Ich muß was trinken«, erklärte
Rochelle mit belegter Stimme, während sein Blick wie hypnotisiert immer noch an
den fünf Kassetten hing. »Das müssen wir begießen, Reid. So eine Gelegenheit
ergibt sich nicht so schnell wieder!«


»Gut«, stimmte Reid zu. »Aber
vorher schaffen wir Boyd am besten wieder in die Luxuskabine.«


»Ha!« lachte Pete und klopfte
mir beinahe zärtlich auf die Schulter. »Das kommt gar nicht in Frage! Der bleibt
bei mir! Ich werde ihn hüten wie meinen Augapfel! Und jedesmal,
wenn ich ihn ansehe, muß ich an Blanche denken. Dann kommt mir erst einmal die
Galle hoch. Wenn ich mir aber vorstelle, was ich mit ihm anstellen werde, hüpft
mir das Herz vor Freude!« Er grinste mich zähnefletschend an. »Wirklich, es ist
mir ein Fest! Los, in den Salon, Boyd! Eddie wartet bestimmt schon mit den
Drinks!«


Wir gingen zum Salon hinunter.
Mit einem schiefen Grinsen bedeutete Pete mir, vor ihm zu gehen. »Sie glauben
wohl, das viele Gold an Deck würde mich leichtsinnig machen?« krächzte er. »Sie
bedeuten mir fast soviel wie diese Kassetten, Boyd.«
Wieder klopfte er mir zartfühlend auf die Schulter, und ich kam mir plötzlich
vor wie ein Kampfstier, den man, bevor er in die Arena geführt wird, mit
fachkundiger Hand nach der besten Einstichstelle abtastet.


Im Salon saß Choy in einem der Ledersessel und starrte mit
ausdrucksloser Miene ins Leere. Eddie Mayes stand an der Bar; er drehte sich
langsam um, und als er mich sah, lispelte er: »Wie reizend von Ihnen, Danny,
daß Sie sich an unserer Siegesfeier beteiligen wollen.«


»Ja-ah«, antwortete Pete an
meiner Stelle. »Gib ihm was zu trinken, Eddie. Das ist eine ausgezeichnete
Idee! Ich möchte gern sehen, ob er das scharfe Zeug wirklich runterkriegt!«


Inzwischen hatte Reid den Salon
betreten, die Tür geräuschlos hinter sich zugemacht und sich dagegen gelehnt.
»Puh! Das hätten wir geschafft!« meinte er aufatmend. »Eine Viertelmillion,
geteilt durch drei, ist immer noch eine ganz schöne Menge, meines Erachtens.«
Als er Choy in der Ecke sitzen sah, runzelte er
wütend die Stirn und fragte scharf: »Was tut der denn hier?«


»Ruht sich aus«, antwortete
Mayes gelassen. »Ich habe ihn hierhergebracht, damit ich ihn besser im Auge
behalten kann. Aber wir können ihn gleich wieder in die Küche schicken und
sehen, ob er uns ein paar saftige Steaks braten kann.«


»Gut«, lenkte Reid ein. »Ich
bin nur etwas nervös, seit dieser Idiot von Larsen auf mich losgegangen ist!«


»Gott sei Dank ist es bei Boyd
noch nicht ganz soweit.« Rochelle betrachtete mich
liebevoll. »Aber es dürfte nicht mehr lange dauern. Bis jetzt kocht er nur
innerlich. Mal sehen, wann er richtig explodiert!«


Eddie reichte die Drinks herum,
aber ich bekam schließlich doch keinen, trotz der langen Vorreden. Er begab
sich zur Bar zurück, ergriff sein Glas und prostete den anderen aufmunternd zu:
»Auf daß wir uns noch lange unseres Goldes erfreuen!« säuselte er salbungsvoll.
»Und darauf, daß wir so erfolgreich zusammengearbeitet haben!«


»Ich schließe mich an!«
erklärte Reid. Auf seinem Gesicht erschien ein Ausdruck milden Triumphes.


»Gleichfalls!« krächzte Pete
und erhob sein Glas.


»Und darf ich hinzufügen, meine
Herren«, ließ sich Choy unvermutet vernehmen, »daß
Sie alle auch einträchtig in der Hölle schmoren mögen!«


Wie auf Kommando starrten sie
alle in Choys Richtung. Er saß immer noch in
derselben Ecke auf demselben Sessel wie die ganze Zeit. Nichts hatte sich
verändert — bis auf eine winzige Einzelheit. Diese Einzelheit war eine
kurzläufige Zweiunddreißiger, die er fest in seiner
rechten Hand hielt. Emerson Reid ließ vor Verblüffung sein Glas zu Boden
fallen. Es zerschmetterte direkt vor seinen Füßen. »Aber...«, stammelte er
entgeistert.


Pete Rochelle schaltete
schneller. Er zog seinen eigenen Revolver, packte mich an der Schulter und
schob mich wie einen Schild vor sich her. In dem Bruchteil einer Sekunde sah
ich in Choys Augen und erwischte einen kalten,
abwägenden Blick, der mir blitzschnell klarmachte, daß ich endgültig reif war.


Rochelle riß seinen Revolver
hoch und zielte über meine Schulter hinweg auf Choy.
Es konnte nur noch Sekundenbruchteile dauern, bis er den Chinesen erwischt
hatte. Ich hörte das Uhrwerk meines Lebens förmlich in den letzten Zügen
ticken. Noch ein Anschlag, und es war aus.


Eddie Mayes beugte sich
gelassen vor und kippte Rochelle mit kindlicher Verspieltheit den Inhalt seines
Glases ins Gesicht; dann schoß er vor und entwand Rochelle die Waffe, solange
dessen Augen noch in Whisky gebadet waren. Choy
lächelte mir höflich zu und lockerte für einen Moment den Griff um seinen
Revolver. Ich selbst streckte mich und holte erst einmal ganz tief Luft. Ich
war noch am Leben — und das war mehr, als ich erwartet hatte.


Die zweite Reaktion war die,
daß ich mir Gedanken darüber machte, was es bedeutet, in Versuchung geführt zu
werden. Leider bin ich im christlichen Sinne nicht dagegen gefeit. Sie stand
derart greifbar vor mir, daß ich es mir nicht versagen konnte, die Gelegenheit
beim Schopfe zu packen. Während Rochelle noch einen erbitterten Kampf mit dem
Whisky in seinen Augen kämpfte, schlossen sich meine Hände, noch ehe ich einen
Entschluß gefaßt hatte, um Rochelles Mantelkragen, automatisch, als führten sie
ein Eigenleben. Während sie ihn nah zu mir heranzogen, bohrte sich mein Knie in
seinen Magen. Die ganze Zeit hatte er mir seinen heißen, mörderischen Atem in
den Nacken geblasen. Das mochte meine Reaktion erklären.


Als ich ihn losließ, sank er
langsam zu Boden. Noch während er fiel, machte ich einen anmutigen Schritt beiseite,
riß meine rechte Hand in die Höhe und ließ sie in elegantem Bogen auf seine
Nase niedersausen. Sein Nasenbein zersplitterte in tausend kleine Stücke, und
er fiel vollends auf den Boden. Es blutete ein bißchen, aber er machte keine
Einwände.


»Ich glaube, dafür hat Danny
einen Drink verdient«, sagte Choy freundlich zu
Eddie. »Ist das kein Vorschlag?«


»Natürlich«, gab Eddie
leichthin zurück und wandte sich wieder der Bar zu.


»Eddie!« jammerte Reid
entsetzt. »Sind Sie verrückt geworden? Wie kommt er denn plötzlich an den
Revolver?«


»Den hab’ ich ihm gegeben«,
antwortete Eddie höflich.


Choy stand gelassen auf und
lächelte Reid freundlich zu. »Ich habe lediglich befürchtet«, erklärte er, »Sie
würden mir die Geschichte womöglich nicht abnehmen und nicht glauben, ich sei
einfältig genug, Larsen an Bord zu schicken, um die Mannschaft auf unsere Seite
zu bringen, und Sie anzurufen und mich als Leutnant Lee auszugeben. Leider sind
Sie darauf hereingefallen«, er lächelte bösartig, »genau wie Larsen, Virginia oder
wie unser spezieller Freund, Mr. Boyd. Zum Glück haben Sie keine Sekunde daran
gezweifelt, daß ich genauso schwachsinnig sei wie die anderen.«


»Eddie!« stieß Reid entgeistert
hervor. Sein Gesicht war weiß wie die Wand. »Sie haben mich hintergangen. Sie haben
die ganze Zeit mit Choy unter einer Decke gesteckt!«


»Na endlich!« grinste Mayes
amüsiert. »Endlich fängt er an zu begreifen!«


»Ich habe den Hauptanteil der
Arbeit geleistet!« schrie Reid außer sich. Seine Stimme war kurz vor dem
Überschnappen. »Ich war derjenige, der Rochelle und damit die ganze
Goldangelegenheit aufgegabelt hat. Er war nichts als ein geldloser Halunke —
ein entlassener Zuchthäusler, der sich am Hafen von Long Beach herumtrieb und
auf eine Gelegenheit wartete, als blinder Passagier nach Hawaii zu fahren. Und
wir wären nie an das Gold gekommen, wenn ich nicht gewesen wäre mit meiner
Jacht! Mit meiner!« schrie er.


Mit einem kläglichen Laut
unterbrach er seine schreiende Tirade. Dann schluckte er zweimal und fuhr
heiser fort: »Und was haben Sie getan? Sie haben dieses Mädchen von Niihau aufgetrieben, das Pete zu dem Versteck führte. Das
war aber auch alles!« Er hielt kurz inne. »Das ist nichts!« schrie er. »Nichts!
Nichts! Nichts!« Die Ungeheuerlichkeit des Verrats raubte ihm fast die Sinne.
»Als wir jemand brauchten, der Choy ablenkte, während
wir uns auf den Weg nach Niihau aufmachten, war ich
es, der Boyd anheuerte. Ich war es, haben Sie mich verstanden?!« Plötzlich trat
das Weiße seiner Augen hervor, und in den Mundwinkeln bildete sich leichter
Schaum.


»Ich!« schrie er noch einmal.
»Ich habe alles getan! Ich! Sie können mich jetzt nicht mehr um meinen Anteil
betrügen! Dazu ist es zu spät! Hören Sie?«


Und plötzlich senkten sich
seine Augenlider über die Augen, als habe jemand von einer Sekunde auf die
andere einen Schalter ausgeknipst. Er sah die beiden mit einem
undurchsichtigen, hinterhältigen Ausdruck an.


»Gut«, räumte er ein. Seine
Stimme war heiser und leise. »Sie haben das sehr schlau angestellt, Eddie, und
Sie ebenfalls, Kayo. Trotzdem ist immer noch genug da
für uns drei. Ich nehme ein Viertel, und Sie teilen sich den Rest. Ist das ein
Vorschlag?«


Er sah mit flackernden Augen
von einem zum andern. Aber er stieß nur auf völlige Gleichgültigkeit und kalte
Verachtung. »Also gut«, sagte er schließlich mit wutverzerrter Stimme. »Ein
Sechstel?« Und nach einer Weile: »Oder ein Achtel? — Ein Zehntel?«


»Ich habe eine ganz
sensationelle Neuigkeit für Sie, mein lieber Emerson«, schaltete ich mich ein.
»Sie kriegen überhaupt nichts, nicht einmal die leeren Kassetten als Andenken!«


Er stürzte plötzlich zur Tür
und riß sie wütend auf. »Kahn!« brüllte er. »Williams!« Noch ehe er es sich
versehen hatte, kamen die beiden in den Salon.


»Schmeißt sie hier raus!«
fauchte Reid. Er deutete auf Eddie und Choy. »Sie
wollten mich betrügen — schmeißt sie raus!«


Der eine der beiden Leute rieb
sich verlegen die Nägel an seinem schmutzigen Wollhemd
und starrte sie, nachdem er sie gründlich poliert hatte, nachdenklich an.
»Nein, so was, Mr. Reid! Was Sie nicht sagen!« meinte er ernsthaft. »Scheint
ein Beweis dafür zu sein, wie sehr man heutzutage darauf achten muß, wem man
sein Vertrauen schenkt!« Daraufhin lachte er laut heraus und verließ zusammen
mit dem anderen Burschen den Salon.


»Wir haben an alles gedacht«, erklärte
Choy. »Bei Tagesanbruch treffen wir ein Motorboot,
etwa zwei Stunden Fahrt von Honolulu entfernt. Dann werden wir das Gold auf das
Boot schaffen und uns freundlich Lebewohl sagen.«


»Und was passiert mit meiner
Jacht?« flüsterte Reid fiebrig. »Und mit mir?«


»Ich hoffe, Sie sind
versichert, Emerson«, lispelte Eddie und sah Reid mit seinem Unschuldsblick an.
»Unfälle gibt es am laufenden Band. Selbst auf dem Wasser.«


»Welche Art von Unfall?« fragte
Reid.


»Oh — Feuer zum Beispiel«,
versetzte Eddie freundlich. »In Sekundenschnelle wird Ihre ganze hübsche Jacht
bis zum Kiel niedergebrannt sein.«


Reid starrte mit dem Ausdruck
völliger Hoffnungslosigkeit zu Choy hinüber. »Und
wer«, fragte er schließlich, »fährt alles mit dem Motorboot und dem Gold mit?«


»Nur wir beide«, antwortete Choy bereitwillig, »Eddie und ich.«


»Und die übrigen?«


»Die Crew wird in ihren Kajüten
eingeschlossen«, erklärte Eddie, »und der Rest im Salon.« Er lachte leise. »Wir
sind fair, das müssen Sie uns lassen, Reid. Wir lassen Sie sterben wie den
rechtmäßigen Besitzer und Gentleman, mitsamt Ihren Untergebenen und so!«


Choy ging langsam auf Reid zu.
»Noch eins«, sagte er freundlich. »Sie kennen ja die chinesische Mentalität.
Wie Sie vorher ganz richtig bemerkten, sind wir Chinesen nicht nur gute Köche,
wir verfügen auch über einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn. Wie du mir, so
ich dir. Altes chinesisches Sprichwort. Und wer ein Geschenk erhalten hat, muß
sich revanchieren.« Damit hob er seine Hand und schlug Reid mit sorgfältig
bemessener Wucht zweimal ins Gesicht. Dann trat er zurück und wartete mit dem
Ausdruck höflicher Erwartung auf Emersons Reaktion.


Reid ging in die Knie und
preßte beide Hände gegen die blutende Unterlippe. In seinen Augen stand nackte,
mit Entsetzen vermischte Angst.


»Wissen Sie, was?« Choys Bemerkung richtete sich an die Allgemeinheit. »Ich
glaube, er ist, verglichen mit anderen menschlichen Lebewesen, eine
ausgesprochene Fehlkonstruktion.«


Ich hatte immer noch den Whisky
in der Hand, den Eddie mir gegeben hatte. Bevor er es sich plötzlich anders
überlegte, stürzte ich ihn hastig hinunter und stellte das leere Glas auf die
Bar.


»Es ist an der Zeit, daß Sie
Virginia im Salon Gesellschaft leisten, Danny«, sagte Choy.
»Sie wird sich schon Sorgen um Sie machen!«


»Die Jacht wird verbrannt — wir
werden verbrannt — ich werde verbrannt? Entspricht das Ihrer Vorstellung?«
fragte ich.


»Tut mir leid«, bedauerte er.


»Und ich dachte, Sie könnten
mich ein bißchen leiden. Sie sagten, Sie hätten Respekt vor ehrlichen
Spitzbuben!«


»Hab’ ich auch, Danny«,
bestätigte er ernsthaft. »Aber alles zur rechten Zeit, wie ein anderes
chinesisches Sprichwort lautet. Die anderen haben ihren Platz im Salon. Und Sie
ebenfalls.«


»Vielen Dank«, sagte ich
bitter. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie Eddie mit auf mich gerichteter
Waffe auf mich zukam. Unter dem Druck dieses Ereignisses ging ich gemessenen
Schrittes auf die Tür zu.


»Einen Augenblick!« rief Choy mir nach. »Einen kleinen Gefallen kann ich Ihnen noch
tun, Danny. Und ich tu’s gern.« Er zeigte auf Rochelle, der immer noch an
derselben Stelle regungslos am Boden lag wie vorher. Unter seinem Kopf hatte
sich eine Blutlache gebildet, die zusehends größer wurde.


»Meinen Sie nicht, er könnte
Ihnen im Salon Gesellschaft leisten? Oder der hier?« Er deutete auf Reid, der
sich ebenfalls noch in derselben Stellung befand. Er hielt sich die Hände vor
seine blutenden Lippen und starrte mit glasigem Blick ins Leere. Entweder war
er schon in Trance, oder er stand kurz davor.


»Nein«, dankte ich. »Ich verzichte!«


Er machte zwei Schritte auf ihn
zu, setzte Emerson Reid die Zweiunddreißiger an die
Schläfe und drückte ab. Noch während Reids Körper langsam in sich zusammensank,
drehte Choy sich um, kniete neben Rochelle nieder und
wiederholte die Prozedur. Er stand auf, klopfte sich sorgfältig den Staub von
der Hose und lächelte mir zu. »So«, sagte er. »Jetzt haben Sie freie Bahn für
die zauberhafte Virginia, Danny. Je näher der Tod ist, desto süßer erscheint
einem das Leben. Auch ein altes chinesisches Sprichwort.«


Plötzlich bekamen seine Augen
einen träumerischen Ausdruck. »Ich hatte selbst einmal viel mit ihr vor«,
meinte er versonnen. »Ich habe ein kleines, aber sehr hübsches Haus auf der
anderen Seite von Oahu. Es liegt ziemlich abgelegen,
und die wenigen dienstbaren Geister sorgen dafür, daß diese Zurückgezogenheit
nicht gestört wird. Daneben wollte ich ihr einen Bungalow errichten lassen, in
dem sie auf mich hätte warten können. Wir hätten Stunden herrlicher Zweisamkeit
dort verleben können.« Er seufzte und zuckte resigniert die Achseln. »Schade«,
sagte er beinahe traurig. »Aber andererseits kann ich mir mit dem Gold so viele
Bungalows leisten, wie ich will — inklusive Inhalt.«


Plötzlich wurde sein Blick
wieder fest. »Aber ich halte Sie von einem erlesenen Vergnügen ab, Danny, dem
Sie sicher schon entgegenfiebern. Eddie wird Sie in den Salon
hinunterbegleiten, es sei denn« — er sah auf die beiden Leichen hinab — , »Sie
zögen es vor, diesen beiden Herren Gesellschaft zu leisten und hier zu warten?«


»Ich kenne den Weg«, sagte ich
eifrig. »Ich bin überhaupt schon längst gegangen.«


 


Nun fiel zum zweitenmal die Gefängnistür hinter mir ins Schloß — eine
Formulierung, dachte ich, wie die entlassenen Zuchthäusler aller Länder sie an
den Anfang des dritten Kapitels zu setzen pflegen, wenn sie ihre segensreichen
Memoiren aufzeichnen.


Virginia sprang vom Bett auf
und stürzte sich in meine Arme.


»Danny!« flüsterte sie
erstickt. »Ich bin so froh, daß du da bist. Du warst so lange weg, daß ich
schon glaubte, sie hätten dich umgebracht.«


»Mich nicht«, sagte ich
leichthin. »Aber so ziemlich alle anderen.«


Sie hob den Kopf und sah mich
prüfend an, um festzustellen, ob ich es ernst meinte oder nicht. Ich gab ihr
einen knappen Bericht, der jedoch alle wesentlichen Tatsachen enthielt. Als ich
geendet hatte, schüttelte sie ungläubig den Kopf und fragte fassungslos:
»Willst du damit sagen, daß Kayo Emerson und Rochelle
kaltblütig umgebracht hat? Einfach abgeknallt?«


»Einfach abgeknallt«,
bestätigte ich.


»Er muß übergeschnappt sein!«


»Nur, was die Bungalows
betrifft«, erwiderte ich.


»Wie bitte?«


»Ach, das ist eine andere
Geschichte«, lenkte ich ab. »Aber das ist im Moment nicht so wichtig! Wichtig
ist vielmehr, ob es Ulani gelungen ist, Lee in
Honolulu zu erreichen, und am allerwichtigsten, ob er ihr überhaupt glaubt.«


»Und falls er es nicht tut?«
fragte Virginia schüchtern.


»Dann werden wir mit geblähten
Bäuchen kurz nach Sonnenaufgang ziellos im Pazifik treiben«, knurrte ich
verbittert. »Es bleibt uns gar nichts anderes übrig, als stillschweigend
vorauszusetzen, daß sie Lee tatsächlich erreicht und daß er ihr die Geschichte
auch geglaubt hat.«


»Und was passiert dann?« wollte
sie wissen.


»Dann hat er zwei
Möglichkeiten«, erklärte ich. »Entweder er wartet am Kai von Honolulu, bis die
Jacht anlegt, was sie nicht tun wird. Oder aber er macht sich auf den Weg und
kommt ihr entgegen.«


»Mit was?«


»Entweder mit einem Polizeiboot
oder mit einem Marinesuchboot oder mit was weiß ich. Hauptsache, daß es auf dem
Wasser schwimmt!« sagte ich knapp. »Und vergiß nicht,
daß es Nacht ist und daß sie uns suchen müssen.«


»Natürlich«, nickte sie
kleinlaut. »Was sollen wir also tun? Eine Kerze ans Bullauge stellen?«


»Ich hatte eigentlich mehr an
eine Fackel gedacht«, korrigierte ich sie nachdenklich.


Falls meine Uhr richtig ging,
war es zu diesem Zeitpunkt drei Uhr nachts.


»Wenn ich nur wüßte, wieviel Zeit wir noch haben«, meinte ich. »Um wieviel Uhr geht hier eigentlich die Sonne auf?«


Virginia sah mich mit großen
Augen an und zuckte die Achseln. »Woher soll ich das wissen? Wo ich nie vor elf
Uhr morgens aufstehe.«


»Ich eben auch nicht«, gab ich
ebenso ratlos zurück. »Wenn man es von dieser Seite betrachtet, kommt es einem
vor, als hätten wir beide nicht einen einzigen gesunden Tag im ganzen Leben
verbracht; findest du nicht?«


»Was nützt uns schon
Gesundheit?« fragte sie achselzuckend. »Kann man sich damit vielleicht einen
Nerz kaufen?«


»Es muß ziemlich bald sein«,
warf ich ein.


»Mit dem Nerz?«


»Unsinn! Ich meine die
Tageszeit. Die Sonne muß bald aufgehen. Ungefähr um fünf, wenn nicht noch eher.
Und da bleibt uns nicht allzuviel Zeit.«


»Danny«, sagte sie plötzlich
weich, »wenn wir wirklich keine Chance mehr haben, vergeuden wir nur unsere
kostbare Zeit, wenn wir hier herumstehen und reden. Können wir uns nicht statt
dessen vielleicht der Liebe widmen oder so?«


»Wie die Hühner auf dem Grill
vielleicht?« versetzte ich kalt. »Ist dort drüben das Badezimmer?«


Sie sah über die Schulter
hinweg zu der Tür, die in die Wand eingelassen war, und nickte. »Gewiß. Du
wirst von Minute zu Minute romantischer. Es ist kaum noch auszuhalten!«


»Geh bitte rein und laß die
Wanne mit kaltem Wasser volllaufen«, sagte ich. »Ganz bis oben hin.«


»Bist du inzwischen eigentlich
auch übergeschnappt?« zischte sie mich wütend an. »Hab’ ich dir nicht gesagt,
daß es jetzt wirklich zu spät ist, dich noch um deine Gesundheit zu kümmern?«


»Tu, was ich sage!« fuhr ich
sie an. »Wie ist das übrigens mit diesem widerwärtigen Schwan am Kopfende?
Weißt du zufällig, ob er mit richtigen Daunenfedern gefüllt ist?«


»Das ist er«, bestätigte sie
gelangweilt. »Emerson hat einen ganzen Monat lang von nichts anderem geredet.«


»Großartig!« sagte ich. »Du
gehst also ins Bad und läßt Wasser in die Wanne, mein Herz, während ich unserem
gefiederten Freund den Bauch aufschlitze.«


Sie verließ mich mit einem
Ausdruck im Gesicht, als zweifle sie ernsthaft an meinem Verstand. Nachdem sie
die Badezimmertür hinter sich geschlossen hatte, machte ich quer über das ganze
Bett einen Salto und zerrte an dem Schwanz des Schwanes mit aller Gewalt, die
mir zur Verfügung stand. Plötzlich gab der Überzug nach, mit dem Erfolg, daß
ich mich von einer dichten Wolke von Daunen umfangen sah.


Ich rappelte mich wieder auf,
zerrte die Daunendecken vom Bett auf den Boden und häufte die Daunen darauf, so
schnell sie sich nur setzen wollten. Danach packte ich die Matratzen auf den
Haufen, desgleichen die Schubladen des Toilettentisches. Inzwischen hatte ich
mich an meiner genialen Idee begeistert; ich riß die beiden Wandschränke auf,
zerrte die Kleider heraus und warf sie dazu. Es fehlte nur noch ein wenig Holz!
Ich sah mich fieberhaft im Raum um und stellte fest, daß sich das Bettgestell
hervorragend für meine Zwecke eignete. Es war aus allerbestem Holz, überzogen mit
dem allerbesten, feuerlöslichen Hochglanzlack und wurde zusammengehalten von
vier massiven T-Trägern. Diese wiederum waren durch riesige Eichendübel und — riegel miteinander verbunden.


Da ich kein Werkzeug hatte, mit
dem ich sie hätte lösen können, mußte ich mir anders helfen. Also sprang ich
das Gestell seitlich an. Es brach prompt ein, und ich landete, mit beiden Füßen
voraus, in einer der beiden Ecken am Kopfende. Der T-Träger krachte mit lautem
Getöse zusammen und riß die eine Ecke des Bettes mit. Ich selbst flog kopfüber
mitten in die Daunen hinein. Wieder rappelte ich mich auf und wiederholte die
eben angewandte Technik. Diesmal brach das Bett endgültig zusammen. Ich
zerlegte es liebevoll in vier gleiche Teile und schleppte diese zu dem Haufen.
Sorgfältig bettete ich sie obendrauf. Dann trat ich einen Schritt zurück und
gab mich einer andächtigen Betrachtung meines Werkes hin.


Etwas Weißes dicht über meinem
Auge irritierte mich plötzlich. Ich strich mir übers Gesicht und entdeckte zu
meinem nicht gelinden Schreck, daß es sich um meine Augenbraue handelte!
Zugegeben, diese Nacht war nicht eine der süßesten meines Lebens gewesen. Aber
so schlimm, daß meine Haare davon schlohweiß wurden? Nein! — In meiner Panik
fuhr ich mir durchs Haar und hatte die ganze Hand voll weißem Flaum. Ein
eisiger Schreck durchzuckte mich. Nicht nur, daß sie über Nacht weiß geworden
waren, sie gingen mir auch noch in Büscheln aus I Kurz bevor ich mich darüber
zu Tode grämte, fiel mir eben noch ein, daß ich kopfüber in die Daunen gestolpert
war, und ich stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus.


Die Badezimmertür ging auf, und
Virginia setzte an, den Salon zu betreten. Als sie mich erblickte, blieb sie
wie angewurzelt stehen. »O Gott!« sagte sie schwach. »Der Weihnachtsmann!«


»Nein«, fauchte ich sie an,
»die Zuckerpfläumchenfee aus Schwanensee!«


Sie starrte mich aus weit
aufgerissenen Augen an.


»Hast du die Wanne vollaufen lassen?« herrschte ich sie an, um sie aus ihrer
Erstarrung zu befreien.


»Bis zum Rand.« Dann wurden
ihre Augen womöglich noch größer. Sie hatte den Stapel in der Mitte des Zimmers
entdeckt. »Heiliger Bimbam!« rief sie entgeistert. »Findest du das wirklich die
richtige Zeit für einen großen Hausputz?«


Ich zündete mir langsam eine
Zigarette an und sah noch einmal auf die Uhr. Es war Viertel nach drei. Und wir
hatten schon wieder eine Viertelstunde weniger.


»Meine Liebe«, sagte ich daher,
während ich meine Arme fest um sie schlang und sorgfältig darauf achtete, daß
ich ihr mein männliches Profil zuwandte — die Zeit war so kurz, und sie sollte
noch soviel wie möglich von meinem Profil haben, sie
hatte es verdient — , »gibt es im Badezimmer einen Ventilator?«


»Du bist ein Romantiker aus
echtem Schrot und Korn«, stieß sie hinter zusammengebissenen Zähnen wütend
hervor. »Ja, es ist einer dort. Aber glaube bloß nicht, daß man da
durchklettern kann. Dazu müßtest du zu einem
Wickelkind zusammenschrumpfen. Und selbst dann wäre es schwierig!«


»Solange ein Ventilator
vorhanden ist, bin ich schon zufrieden!« erklärte ich heiter. »Wir müßten uns
nur langsam etwas wirklich Wirkungsvolles einfallen lassen!«


»Wie wäre es mit folgendem? Wir
überlegen uns, wo wir dieses gloriose Bett aufstellen, falls du zufällig
imstande sein solltest, es wieder richtig zusammenzusetzen«, sagte sie eisig.
»Darf ich dich darauf aufmerksam machen, daß diese Stunde vermutlich unsere
letzte sein wird? Ist es da so verwunderlich, daß das liebe Mädchen Virginia in
aller Bescheidenheit den anspruchslosen Wunsch äußert, sich der Liebe zu
widmen? Aber nein, der liebe Danny mit dem männlichen Profil begehrt, ein
kaltes Bad zu nehmen! Und bei dem Gedanken daran, daß wir vielleicht beides tun
könnten, gerät er vor lauter Angst so aus der Fassung, daß er augenblicklich
das Bett zu Kleinholz macht!«


»Virginia, mein Herzblatt« — ich
drückte sie vorsichtshalber noch fester an mich —, »sei lieb und halt die
Klappe!«


Bei dem Wort »lieb« brach sie
fast zusammen. »Du elendes Scheusal, wenn du...«


»Kein Wort mehr!« unterbrach
ich sie drohend. »Du weißt, was passiert, wenn die Sonne aufgeht und keinen
Leutnant Lee zutage fördert?«


»Dann schmoren wir!« sagte sie
einfach.


»Es gibt auch noch eine zweite
Möglichkeit.«


»O ja«, stellte sie prompt
fest. »Wir stellen dem Leutnant ein Licht ins Fenster, damit er uns finden
kann. — Aber hast du nicht etwas von einer Fackel gesagt?«


Ich deutete wortlos auf den
Haufen Holz und Daunen. »Meinst du nicht, daß die groß genug ist?«


Sie holte einmal tief und
ausgiebig Luft und atmete ganz langsam wieder aus. »Das bedeutet, daß wir die
Jacht selber anzünden, damit der Leutnant, falls er sich tatsächlich in der
Nähe befindet, das Feuer sieht und herkommt?«


»Du hast es erfaßt.«


»Und was passiert, wenn er uns
gar nicht sucht?«


»Vergiß
nicht, daß wir dann in zwei Stunden sowieso schmoren«, entgegnete ich knapp.


Virginia schauderte. »Und für
wen ist das kalte Bad?«


»Für dich«, sagte ich
großzügig. »Du legst dich hinein, läßt lediglich deine Nasenspitze
herausschauen und wartest auf Rettung.«


»Und falls es keine Rettung
gibt?«


»Dann wärst du das erste
Geschöpf, das je in einer Wanne kalten Wassers verbrannt wäre!«


Sie schlang die Arme um meinen
Hals und schmiegte den Kopf an meine Schulter. »Danny«, sagte sie zärtlich,
»meinst du, daß es klappt?«


»Ich weiß es nicht«, gab ich
wahrheitsgemäß zur Antwort.


»Vermutlich ist es besser, als
müßig herumzusitzen und zu warten, bis man bei lebendigem Leibe verbrannt
wird.«


»Vermutlich«, wiederholte ich.
»Deshalb geh jetzt schön ins Badezimmer und nimm dein Bad.«


Plötzlich preßte sie sich verzweifelt
an mich und küßte mich mit einer Leidenschaft, die alle meine Sinne auf eine
erschreckende Weise bloßlegten. Ehe ich jedoch die Chance hatte, wie ein
Luftballon in verdünnter Luft zu zerplatzen, hatte sie sich schon abgewandt und
war, ohne sich noch einmal umzusehen, ins Badezimmer gegangen.


»Mach die Tür hinter dir zu,
mein Herz!« rief ich hinter ihr her.


Sie zögerte einen Moment lang.
»Und wo bist du dann?«


»Oh, auch in der Gegend«,
grinste ich leichthin. »Ich muß noch ein paar Kleinigkeiten erledigen.«


»Aber mach nicht zu lange«,
sagte sie heiser. »Ich werde dich schrecklich vermissen, wenn ich so ganz
allein in meiner kleinen kalten Badewanne schwitze.«


Sie schloß die Tür hinter sich
zu, und ich entnahm dem leisen Plätschern, daß sie gerade in die Wanne stieg.
Ich machte noch einen letzten Zug an meiner Zigarette. Dann warf ich den
glühenden Stummel genau in die Mitte meines kunstvoll errichteten
Scheiterhaufens.
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Ich lag parallel zum Schott,
mit dem Gesicht zur Erde und dicht an den Spalt unter der Tür gepreßten Lippen, während in der Mitte des Zimmers mein
selbstgebasteltes Feuerwerk herunterprasselte. Schade, daß Dante es nicht sehen
konnte. Er wäre grün geworden vor Neid! Direkt in der Mitte des Raumes befand
sich an der Decke ein Entlüftungsschacht, der haargenau wie ein Gebläse wirkte.
Die Flammen schossen wild in die Höhe, und es würde nicht mehr allzulange dauern, bis irgend jemand
an Deck den Brand entdecken mußte.


Es gab einen Punkt, den ich
Virginia gegenüber nicht erwähnt hatte, weil ich mich in der weiblichen Psyche
auskannte und wußte, daß sie sich nur unnötig aufgeregt hätte: Selbst wenn Lee
draußen auf dem Pazifik umhergondelte, um nach der Jacht zu suchen, und die
Flammen sehen würde, wäre es wohl für jede Rettung zu spät! Bis er zur Jacht
gelangte, dürften wir längst in Flammen aufgegangen sein und als niedliche
kleine Rauchflöckchen in den unergründlichen Äther entschweben.


Ich spielte ein Glücksspiel,
dessen Regeln ich nicht kannte. Mein Plan basierte auf drei Voraussetzungen:
Die erste war, daß sie versuchen würden, das Feuer zu löschen, schon deshalb,
weil das Gold immer noch an Bord war. Die zweite bestand darin, daß sich die
Tür der Luxuskabine zum Korridor hin öffnete. Und wenn sich drittens alles zu
unseren Gunsten entwickelte, hatten wir eine sehr dürftige Chance, daß wir
lebend hier herauskamen.


Die Hitze im Innern des Salons
wurde unerträglich. Ich konnte fühlen, wie mein ganzer Körper von Schweiß
durchtränkt wurde, und meine Zunge klebte am Gaumen fest; ich bekam kaum noch
Luft und mußte immer häufiger husten, weil der Qualm in immer dichteren
Schwaden den Raum erfüllte. Ich preßte meinen Mund ganz dicht an den Spalt
zwischen Tür und Boden und hoffte inständig, daß etwas geschehen möge. In
diesem Moment flog eine brennende Daunenfeder auf meinen Handrücken. Wie von
der Tarantel gestochen schüttelte ich sie ab, wobei ich mir fast den Arm
ausrenkte.


Es sah immer mehr so aus, als
ob der Abstand zwischen Rochelle und mir auf dem Weg ins Jenseits nicht allzu
groß werden sollte. Dann jedoch hörte ich, wie der Schlüssel im Schloß
herumgedreht wurde. Ich machte einen Satz in die hinterste Ecke des Raumes und
rollte mich wie ein Igel zusammen. Den Kopf vergrub ich tief in meinen Armen.


Daß die Tür aufging, hörte ich
gar nicht, ich spürte es nur. Danach ein ohrenbetäubender Knall, ein wütendes
Zischen, das etwa zehn grauenvolle Sekunden lang anhielt und dann erst langsam
erstarb. Als ich vorsichtig den Kopf hob, um die neue Lage zu peilen, sah ich,
daß die Flammen schon den Türrahmen erfaßt hatten. Jetzt mußte ich handeln, und
zwar so rasch wie möglich. Ich schnellte in die Höhe und rannte zum Badezimmer
hinüber. Als drohendes Hindernis stellte sich mir die dunkle, getäfelte
Eichentür entgegen, die Virginia auf mein Geheiß hin abgeschlossen hatte. Ich
rammte sie mit meiner linken Schulter und riß sie ein.


Über meine Wange kroch eine
züngelnde Flamme. Ich schrie laut auf vor Schmerz. Während ich mich von den
Türtrümmern befreite, stellte ich fest, daß mein Hemd ebenfalls Feuer gefangen
hatte. Es gab nur eine, Lösung, und ich nehme an, daß selbst die tugendsamste
Briefkastentante mein Verhalten nicht gerügt hätte. Nicht unter diesen
Umständen! Ich machte einen todesmutigen Satz und stürzte mich zu Virginia in
die Badewanne.


Das Wasser hatte gerade die
richtige Körpertemperatur und war herrlich. Als ich wieder aus der Wanne
auftauchte, fischte ich angestrengt nach Virginia, die ich unfreiwillig getunkt
hatte. Sie starrte mich leicht hintersinnig an, was mich dazu veranlaßte, ihr
ein paar Ohrfeigen zu verpassen, damit sie wieder zu sich kam. Und als sie
wieder zu sich kam, hätte ihr Blick ein ganzes Bataillon töten können.


»Wir müssen hier raus!« brüllte
ich. »Halt dich an mir fest und hör nicht auf zu rennen, bis ich dich
loslasse!« Ich ergriff ihre Hand und zerrte sie hinter mir her.


Wir gerieten in einen wahren
Alptraum aus Feuer und Qualm, bis meine tränenden Augen den Eingang entdeckten.
Wie das leibhaftige Fegefeuer spannte sich ein kompakter Flammenvorhang davor.
Ich zögerte unschlüssig. Hinter mir wimmerte Virginia leise. Als ich zurücksah,
stellte ich fest, daß ihre Seidenbluse schon trocken war und zu schwelen
begann.


Ich riß einen Arm vors Gesicht
und stürzte mich mitten in den Feuervorhang hinein. Virginia hielt ich eisern
fest. Einen Augenblick lang glaubte ich, mit Virginia laut aufschreien zu
müssen, als die Hitze mein Fleisch versengte. Aber schon hatten wir es
überstanden. Wir befanden uns im Korridor, und ich atmete tief auf. Der Boden
allerdings gab merkwürdig nach, und als ich automatisch hinunterblickte, sah
ich, daß ich auf einem leblosen Menschenbündel stand. Es war einer der Burschen
der Crew. Man hatte ihn hinuntergeschickt, damit er nach dem Feuer sehe. Der
Ärmste hatte die Tür aufgerissen, und die Explosion hatte der Luft den
Sauerstoff entzogen, so daß er erstickte, noch ehe es ihm zu Bewußtsein kam.


Ich riß Virginia die verkohlten
Überreste ihrer Bluse vom Leib, nahm sie wieder bei der Hand und zerrte sie den
Korridor entlang bis zum Fuß der Leiter. Virginia stöhnte leise und kauerte
sich erschöpft zusammen. Ich streckte meine Hand aus, ergriff die unterste
Sprosse und hielt plötzlich erschrocken inne.


Auf einer der nächsten
Sprossen, die ich eine Sekunde später hochgeklettert wäre, erschien ein tadellos
blankgeputzter Schuh. Ich blieb wie angewurzelt stehen, unfähig, etwas dagegen
zu unternehmen. Die Schuhe kamen Sprosse um Sprosse tiefer, bis mich die
glühende Hitze, die meinen Rücken hochkroch, wieder in die Gegenwart
zurückbrachte. Irgendwie mußte ich zusehen, Virginia hier wegzubringen, bevor
es zu spät war, dachte ich unbestimmt. Wir mußten über die Treppe hinauf an
Deck. Zu peinlich, daß sich ausgerechnet jetzt irgend so ein Idiot hier
herunter verirrte. Doch dann kam mir die erlösende Idee. Wenn jemand schon so
dumm war, sich mir in den Weg zu stellen, verdiente er keine Nachsicht.


Ich ergriff die beiden vor mir
auftauchenden Knöchel, hielt sie mit Gewalt fest und trat schnell zwei Schritte
zurück. Als seine Hände den Halt verloren, stürzte er mit dem Gesicht voraus
nach unten und schrie hoch und dünn auf. Gleichzeitig vernahm ich ein
metallisches Klirren, das ich mir nicht erklären konnte.


Ich ließ seine Beine wie alte
Lumpen auf den Boden fallen. Dann beugte ich mich zu Virginia hinunter und zog
sie vorsichtig in die Höhe. Neben ihr lag eine Zweiunddreißiger
Automatik. Das erklärte das Klicken vorhin hinlänglich. Ich nahm sie zu mir und
steckte sie in meinen Hosenbund. Dann schob ich Virginia meinen Arm unter die
Schulter und zog sie hoch, bis sie wie ein lebloses Bündel über meiner Schulter
hing.


Kaum hatte ich ein paar
Sprossen hinter mich gebracht, als die Flammen auch schon die Stelle
erreichten, wo Virginia eben noch gekauert hatte. Ich kletterte Sprosse um
Sprosse hinauf und warf Virginia, als ich endlich oben war, einfach erschöpft
hinaus auf Deck. Irgendwo in meinem Unterbewußtsein
hörte ich jemand »Danny!« schreien. Ich dachte schon, ich hätte
Halluzinationen, doch die Schreie wurden immer verzweifelter. Widerwillig
wandte ich mich um und starrte auf den Korridor hinunter.


Vor lauter Rauch konnte ich ein
paar Sekunden lang nichts sehen. Als sich der Qualm dann stellenweise verzog,
entdeckte ich ein blutüberströmtes Gesicht, das mich entsetzt anblickte.
Plötzlich erschien in dem kaum erkennbaren Gesicht ein schwarzes Loch, aus dem
eine von Qual und Todesangst verzerrte Stimme klar bis zu mir heraufdrang.


»Danny! Lassen Sie mich doch
nicht so furchtbar sterben!« Das Loch schloß sich wieder, aber die entsetzten
Augen starrten mich immer noch an. Ich griff nach der Automatic
und sah, wie sich in diesem Moment ein eigenartiger Heiligenschein um seinen
Kopf bildete. Nur unklar war mir bewußt, daß sein Haar Feuer gefangen hatte.
Ich legte an und zielte mitten hinein in diese gepeinigten Augen. Zweimal.
Danach war das Gesicht verschwunden.


Die frische Nachtluft strömte
wie Sekt durch meine rauchgefüllten Lungen, als ich mich ebenfalls an Deck
schwang. Virginia stöhnte laut auf und deutete mit einer winzigen Kopfbewegung
zur Brücke hinüber. Vom Ruderhaus bis zum Bug brannte das Deck lichterloh. Ich
streckte langsam meine schmerzenden Glieder und wurde geblendet von einer
schneidenden Helligkeit, die aber gleich wieder vorüber war. Eine donnernde,
körperlose Stimme dröhnte mir in den Ohren, die ich mir nicht erklären konnte.


Jetzt war ich mit meinem Latein
am Ende. Für Virginia konnte ich nichts mehr tun. Falls ich sie ins Wasser
warf, würde sie sang- und klanglos untergehen. Auch mit mir war es aus. Nur
eine kleine Angelegenheit blieb mir noch zu klären übrig.


Irgendwie trugen mich meine
Füße mechanisch auf die andere Seite der Jacht hinüber, wo die Goldbarren in
ihren Metallkassetten untergebracht waren.


Wieder streifte mich diese
merkwürdige Helligkeit, auf die ich mir keinen Reim machen konnte, nur daß sie
diesmal von hinten kam. Ein paar Meter vor mir glänzten die Kassetten, und der
Mann, der davorstand, gab hilflos seine ganze Litanei schmutziger Obszönitäten
von sich.


»Eddie!« rief ich ihn an. Meine
aufgesprungenen Lippen brannten wie die Hölle.


Mayes drehte sich um und
starrte mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Boyd?« murmelte er ungläubig.
»Aber Sie sind doch tot!«


Der Himmel mochte wissen,
welcher Teufel mich ritt. Aus einem Grund, den ich mir selbst nicht hätte
erklären können, mußte ich die Wahrheit wissen. Die ganze Wahrheit! »Eddie!«
rief ich noch einmal, diesmal noch lauter. »Sie haben sie umgebracht,
stimmt’s?«


»Verschwinden Sie, Boyd!«
lispelte er undeutlich. »Sie sind tot! Machen Sie, daß Sie wegkommen. Zu den
anderen zurück!«


Ein heftiger Stoß erschütterte
die Jacht, der mir fast den Boden unter den Füßen wegzog. Ich versuchte mühsam,
mein Gleichgewicht zu wahren. Dabei fiel mir der Revolver aus der Hand,
schlitterte quer über das Deck und sank in den finsteren Pazifik.


»Sie haben sie umgebracht,
Eddie!« schrie ich in plötzlicher Wut. »Blanche Arlington! Sie haben sie
umgebracht, weil sie Ihnen auf die Schliche gekommen war. Sie wußte, daß Sie
vorhatten, Reid hereinzulegen, und sie wußte, daß Sie mit Choy
Hand in Hand arbeiteten.«


Mayes sah mich scharf an. »Sie
sind gar nicht tot«, sagte er langsam. »Sie leben tatsächlich! — Kein Geist — nein?«
Seine Hand glitt in die Seitentasche und kam mit der Magnum wieder zum
Vorschein.


»Als Sie hörten, daß Reid nach
Honolulu kommen wollte«, fuhr ich fort, »war Ihnen klar, daß Blanche ihm von
dem Plan erzählen würde. Und das durften Sie natürlich nicht zulassen, auf
keinen Fall. Folglich suchten Sie sie in ihrem Haus auf und erfuhren zufällig,
daß Reid mich in New York angestellt hatte, mich, einen Privatdetektiv. Und daß
ich beauftragt war, mich noch am selben Abend bei Blanche zu melden. Da haben
Sie sie umgebracht!« schrie ich außer mir. »Und ich Idiot habe die ganze Zeit
geglaubt, es sei Reid gewesen, der mir den Mord in die Schuhe geschoben hat! Ich
muß schon sagen, Eddie Mayes«, inzwischen sprach ich wieder in normalem Ton,
»Sie sind schon ein gerissener Bursche! Wenn alles gut ging, würde die Polizei
mich als Mörder verhaften. Wenn nicht, drehten Sie den Spieß einfach um, so daß
es aussah, als sei Reid der Mörder. Als ich zu Ihnen in die Bar kam, erzählten
Sie mir ungefragt, wo ich Virginia, Choy und Larsen
antreffen konnte. Und diese Hibiskusblütenkette war
ebenfalls ein raffinierter Dreh, Eddie! Reids Jacht, die im Moment unter
unseren Füßen verbrennt, heißt Hibiskus.«


»Daß Ihnen endlich noch ein
Licht aufgeht, Boyd!« höhnte er. »Leider hat es keinen Sinn mehr. Sie sind
nämlich schon tot!«


»Und die Sache mit Kemo?« fragte ich. »Vielleicht erinnern Sie sich daran, daß
Sie ihn mir als kleine Morgengabe dedizierten. Im Kleiderschrank! Wirklich,
ungeheuer komisch! Was dieser Eddie Mayes doch für einen eigenartigen Sinn für
Humor hat!« sagte ich gedankenverloren. Und wieder an Eddie gewandt: »Oder
haben Sie ihn einfach so zum Spaß umgelegt?«


»Ich brauchte das Mädchen«,
verteidigte er sich matt. »Ulani. Rochelle wußte
zwar, wo er das Gold vergraben hatte, aber nicht, auf welchem Weg man dort
hingelangte. Also holte ich mir eine Eingeborene von der Insel. Die Nacht,
bevor wir auslaufen wollten, erwischte ich sie, als sie sich mit Ihnen treffen
wollte. Ich brachte sie zu Rochelle und ließ sie bei ihm. Auf diese Weise hatte
ich die Gewähr, daß sie nicht wegrannte.«


»Das ist mir alles nicht neu,
Eddie«, erwiderte ich. »Sagen Sie mir lieber, was mit Kemo
passiert ist.«


»Als ich in die Bar zurückkam,
wartete er in meinem Büro auf mich«, erklärte Eddie mit belegter Stimme. »Er
sagte, wenn ich das Mädchen nicht freiließe, würde er zur Polizei gehen und ihr
erzählen, was er über mich und Blanche Arlington wußte. Ich horchte ihn aus,
wieweit er über die Sache im Bilde war, und der Idiot sagte es mir. Er hatte
gehört, wie ich mit Blanche telefonierte. Ich hatte geglaubt, daß kein Mensch
etwas davon ahnte, und da hatte ausgerechnet dieser Idiot von einem Kellner im
unpassendsten Moment an der Tür gelauscht. Er hatte gehört, wie ich mich für
sechs Uhr mit ihr verabredete, an dem Abend, als sie ermordet wurde. Er stellte
mich also vor die Alternative: Entweder ließe ich Ulani
in Ruhe oder — er ginge zur Polizei.«


Er zuckte seine massiven
Schultern. »Was hätten Sie in diesem Fall getan, Boyd?« fragte er. »Nachdem ich
ihm die Kehle durchgeschnitten und die Kleider vom Leib gezerrt hatte, legte
ich ihm eine Lei um den Hals, wartete bis etwa drei Uhr morgens und
verstaute ihn im Kofferraum meines Wagens. Dann fuhr ich nach Waikiki, holte ihn wieder heraus und schleppte ihn am
Strand entlang bis zu Ihrem Lanei.
Haben Sie noch weitere Fragen, Boyd?«


»Ja«, sagte ich schlicht.


»Ich habe aber keine Lust mehr
zu antworten«, erklärte er und hob langsam die Magnum, bis die Mündung direkt
auf mich zeigte. »Diesmal werde ich dafür sorgen, daß Sie auch tot bleiben«,
knurrte er. »Diese ständigen Auferstehungen machen
mich nämlich langsam nervös!«


Mir blieb kein Ausweg, und ich
stand da und wartete darauf, daß er abdrückte. Eine Sekunde lang, die sich zur
Ewigkeit dehnte, geschah überhaupt nichts. Dann fielen drei Schüsse, und ich
schloß die Augen. Irgendwie ging es nicht mit rechten Dingen zu. Ich kam mir
gänzlich unverändert vor — und das mit so viel Blei im Leib! Ich wollte Eddie
fragen, wie es möglich war, daß er mich auf diese kurze Entfernung verfehlen
konnte; aber als ich die Augen öffnete, lag er in einer merkwürdigen Stellung
hinter den Metallkassetten und starrte mit leerem Blick in die Luft.


Ich wandte mich um, hob
schützend die Hand vor die Augen und sah in die grelle Helligkeit hinüber.
Zuerst dachte ich, mich narre ein Trugbild. Der Bug eines anderen Schiffes lag
so nah an der einen Seite der Jacht, daß es wirkte, als habe man die beiden
Boote aneinandergeklebt. Als ich meinen Blick ein paar Millimeter weiterwandern
ließ, entdeckte ich eine schmächtige Gestalt, die keine zwei Meter von mir
entfernt stand. Das grelle Licht brach sich in den Gläsern einer dicken Hornbrille.
Noch während ich ihn fassungslos anstarrte, steckte er seinen Revolver in die
Schulterhalfter.


»Leutnant Lee?« murmelte ich.
»Haben Sie Eddie umgelegt?«


»Ich habe alles mit angehört,
Mr. Boyd«, antwortete er. »Sie kommen jetzt am besten mit mir aufs Polizeiboot.
Innerhalb von fünf Minuten gibt es auf der ganzen Jacht nicht einen einzigen
Fleck, der nicht lichterloh brennt.«


»Ja«, erwiderte ich. »Aber
zuerst muß ich mich noch um Virginia kümmern.«


»Wir haben sie schon vor fünf
Minuten nach drüben gebracht. Sie sind der einzige Überlebende, der sich noch
an Bord befindet.«


»So«, meinte ich. »Und wie
steht’s mit diesen Metallkisten hier? Wollen Sie sie nicht haben?«


»Warum?« fragte er höflich.
»Enthalten sie etwas Besonderes?«


»Dreißig Goldbarren, je zwanzig
Pfund schwer«, gab ich ebenfalls höflich zurück. »Aber vielleicht haben Sie
recht, wer will heute schon Gold?«


Er hörte mir gar nicht mehr zu,
sondern gab mit lauter Stimme Befehle. Ein ganzes Korps von Polizisten
überschwemmte das Deck. Innerhalb von weiteren zwei Minuten befanden sich die
Kisten an Bord des Polizeiboots.


Leutnant Lee half mir, auf das
Motorboot zu klettern, und folgte mir bis zum Bug vor. Dann erteilte er ein
paar Anordnungen zum Führerhaus hinüber, und die Maschinen, die die letzten
zehn Minuten das Boot sanft gegen die Jacht gedrückt hatten, liefen mit voller
Kraft rückwärts.


Der Scheinwerfer strahlte noch
eine Weile auf die brennende Jacht, und ich konnte Eddie Mayes sehen, der genau
im Zentrum des Lichtkegels lag. Noch während wir alle hinüberblickten, kroch
eine schwache Feuerzunge über Deck, erfaßte die
Leiche und fraß sich an ihr fest.


»Jeder Bürger dieses Landes hat
ein Anrecht auf Schutz und Gerechtigkeit«, sagte Lee sanft.


»Was war das?« wollte ich
wissen.


»Das Motto unseres Landes«,
erklärte er. »Und es ist ein gutes Motto, Mr. Boyd. Eins, das wir alle
beherzigen sollten.«


 


Eine Woche später kamen wir
beide zur gleichen Zeit aus dem Krankenhaus, Virginia und ich. Wir gingen zu
ihrem Apartment hinüber. Sie sah großartig aus — bis auf die fehlenden Wimpern.
Aber wer braucht schon Wimpern. Sie würden früh genug wieder nachwachsen. Auch
mein Gesicht wies keine erheblichen Schäden auf, bis auf ein paar Verbrennungen
ersten Grades. Immerhin, das Profil hatte keinen Schaden genommen, und das war
die Hauptsache. Auf dem rechten Arm hatte ich noch ein Pflaster, aber der Arzt
hatte mir versichert, daß auch diese Wunde nach ein paar Tagen völlig
ausgeheilt sei.


Genau fünf Minuten später — wir
waren immer noch mit der ersten Umarmung beschäftigt —, klopfte es an der Tür.
Virginia, machte sich widerstrebend von mir los und öffnete. Es war Leutnant
Harold Lee, höflich und grinsend wie immer.


»Aloha
kakahiaka!«
grüßte er und strahlte uns albern an.


»Bitte fangen Sie nicht schon
wieder mit dem ganzen Zinnober an«, versetzte ich kalt. »Was führt Sie
hierher?«


»Ich bringe Ihnen eine gute
Nachricht, Mr. Boyd«, sagte er. »Wir haben Ihnen einen Platz in der
Elfuhrmaschine reservieren lassen, die morgen nach New York fliegt.«


»Wer, zum Teufel, hat Ihnen
denn gesagt, daß ich morgen fliegen will?« fauchte ich. »Hawaii fängt an, mir
langsam zu gefallen.«


»Das freut mich für Sie! Das
heißt, ich freue mich, daß es Ihnen gefallen hat«, fuhr er fort, »und es
tut mir aufrichtig leid, daß ich nicht hinzufügen kann: Auf ein glückliches
Wiedersehen!«


»Ach so«, meinte ich, »langsam
beginne ich zu begreifen.«


»Ich werde Ihnen um zehn Uhr
früh einen Wagen hierherschicken, damit Sie Ihr Flugzeug auch ganz bestimmt
nicht verpassen.«


»Das ist ausgesprochen
aufmerksam von Ihnen«, sagte ich finster. »Steht vielleicht auch jemand
daneben, der mir die Koffer trägt, weil ich das wegen der Handschellen nicht
kann?«


»Das ist ein sehr reizvoller
neuer Gesichtspunkt!« Lee lachte höflich. »So, und nachdem ich Ihnen die gute
Nachricht überbracht habe, möchte ich gern wieder gehen.«


»Nicht so schnell«, unterbrach
ich ihn. »Ich habe leider noch ein paar Fragen an Sie. Zum Beispiel: Was ist
eigentlich aus Ulani geworden?«


»Ulani
geht es gut«, antwortete er. Dann blinzelte er aus den Augenwinkeln zu Virginia
hinüber und fügte hinzu: »Sie läßt Sie — sehr herzlich grüßen.«


»Bitte überbringen Sie ihr
ebenfalls meine besten Wünsche«, trug ich ihm auf.


»Nach all diesen aufregenden
Ereignissen«, erklärte er, »hat sie sich entschlossen, ihre heimatlichen
Gestade nicht mehr zu verlassen und auf Niihau zu
bleiben. Sie habe genug von der großen Welt gesehen.«


»Die andere Sache ist Kemo. Ich nehme an, Sie haben Kemos
Leiche noch am selben Tag in meinem Wandschrank entdeckt, an dem die Jacht
auslief?«


»Um ehrlich zu sein«, erwiderte
er, »ein Hausmädchen hat sie gefunden.«


»Noch eine letzte Frage.« Ich
grinste hoffnungsvoll. »Ist das Gold noch vollständig da?«


»Bis auf das letzte Gramm.«


»Und zahlt da die Regierung nicht
so eine Art Belohnung für den ehrlichen Finder — ich meine, es ist doch
Eigentum der Regierung, nicht wahr?«


Lee nickte voll Bewunderung.
»Sie haben völlig recht, Mr. Boyd. Belohnungen gibt es immer — in solchen
Fällen. Und zwar einen kleinen Prozentsatz des tatsächlichen Wertes.«


»Wann kann ich sie mir dann
holen kommen?«


Er nahm die Brille ab und
putzte sie mit einem makellos weißen Taschentuch. »Tja«, meinte er, während er
sich weiterhin mit geradezu fanatischer Hingabe seiner Brille widmete, »das ist
ein echtes Problem, Mr. Boyd. Vermutlich, wenn Sie aus dem Gefängnis entlassen
werden.«


»Wenn ich — was?« schrie ich.


»Sie haben eine Menge
Unterlassungssünden begangen«, erklärte er freundlich. »Sie haben zwei
Leichenfunde nicht gemeldet — einen Autounfall. Dann natürlich der illegale
Transport von Diebesgut. Und was den Fall noch erheblich verschlechtert: Dabei
handelt es sich um ungemünztes Gold und — wie Sie
vorhin richtig bemerkten — um Regierungseigentum.«


»Aber dafür kann ich doch
nichts«, sagte ich ärgerlich. »Man hat mich in die Sache ohne mein Zutun
hineinverwickelt.«


»Das glaube ich Ihnen auch, Mr.
Boyd«, bemerkte er friedfertig. »Aufs Wort. Der Haken ist nur der: Wird ein
Richter oder werden die Geschworenen das auch glauben?«


»Sie brauchen mir gar keine Lei
um den Nacken zu schlingen«, knurrte ich erbost, »eine Blüte genügt. Ich seh’ schon, daß ich die Belohnung nicht erhalte, daß ich
nicht mal meine Ansprüche geltend machen kann.«


Lee setzte mit elegantem
Schwung wieder seine Brille auf. »Sie verfügen über eine tiefe Einsicht in die
Dinge des Lebens, Mr. Boyd«, sagte er, »die außergewöhnlich ist! Offensichtlich
sind Sie ein Mann von hoher Intelligenz.«


»Und wer erhält dann die
Belohnung — Sie?«


Er sah mich kopfschüttelnd an
und lächelte leise. »Die Belohnung geht an die Verwaltungsbehörde der Polizei,
Mr. Boyd. Dort gibt es so viele ausgezeichnete karitative Hilfswerke, daß wir
keines benachteiligen möchten. Dank Ihrem großherzigen Verzicht auf die
Belohnung kann so viel Gutes getan werden.« Er ergriff meine Hand und drückte
sie herzhaft. »Ich freue mich aufrichtig, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben,
Mr. Boyd«, sagte er. »Wirklich.«


Während ich ihm offenen Mundes
nachstarrte, ging er mit schnellen Schritten zur Tür. Kurz vor der Tür blieb er
einen Augenblick stehen. »Ich freue mich schon auf unser nächstes Wiedersehen«,
sagte er warm, »wo immer das sein mag.« Damit verließ er das Apartment.


Zwei Sekunden später schaute er
schon wieder zur Tür herein und grinste mir selig zu: »Nur nicht in Hawaii
natürlich.« Dann blieb die Tür endgültig geschlossen. Unwiderruflich.


Virginia bekam einen
hysterischen Lachkrampf. »Wirklich«, meinte sie schließlich, »der hat dir’s
aber gegeben. Eine richtiggehende Ausweisung. Aber elegant! Und wie er das
gesagt hat: >Ich freue mich aufrichtig, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben,
Mr. Boyd!< Der liebe, alte, für wohltätige Zwecke stets aufgeschlossene
Danny Boyd!« Wieder befiel sie ein Lachkrampf.


»Man hat mich betrogen!«
fauchte ich finster.


Sie hörte abrupt auf zu lachen,
ging zum Fenster und ließ die Jalousien herunter.


»Was gibt das denn?« fragte
ich.


»Erinnerst du dich an dein
Flugzeug — elf Uhr früh?« lächelte sie verstohlen. »Wir haben nur noch ein paar
Stunden übrig.«


»Kommt mir so vor, als hätte
ich das schon mal gehört — irgendwo.«


»Glaub’ ich auch. Aber diesmal
werden wir wirklich versuchen, das Beste daraus zu machen!« erklärte sie fest.
»Sieh nach, ob du irgendwelche romantische Musik findest, Danny, während ich
mich ein bißchen umziehe.« Damit ging sie ins Schlafzimmer und ließ
wohlweislich die Tür weit offen.


Ich zündete mir eine Zigarette
an und machte mir tiefschürfende Gedanken, was für verheerende Auswirkungen ein
einwöchiger Krankenhausaufenthalt auf einen hatte. Besonders, was die
Männlichkeit betraf. Dann fiel mir ein, daß Virginia Musik hören wollte — romantische
Musik.


Ich schaltete das Radio ein und
fand auch Musik. Sanft und sehr hawaiianisch ertönte der Song of the Islands.
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